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Zwischen den Äonen

 

Ein Wächter erwacht – und findet seine Bestimmung

 

von Uwe Anton

 

Das Jahr 1332 NGZ scheint eine neue Zeit der Krisen zu werden: Die galaktischen Großreiche der Arkoniden und der Terraner stehen einander schwerst bewaffnet gegenüber, und das in einer Zeit technischer Umwälzungen.

Nach wie vor ächzen sämtliche galaktischen Zivilisationen unter der Störung aller Geräte auf hyperenergetischer Basis. Die überlichtschnelle Raumfahrt ist massiv eingeschränkt, ebenso die Kommunikation quer durch die Milchstraße.

In dieser Zeit sind Perry Rhodan und Atlan im Sternenozean von Jamondi verschollen, jenem Sternhaufen, der direkt neben dem Sektor Hayok aufgetaucht ist – aus einem „Hyperkokon", in den er offensichtlich seit Jahrmillionen gehüllt war.

Es gibt Verbindungen zwischen Hayok und Jamondi, die sich den Menschen bislang noch nicht erschließen. Während zwischen den Sonnen des Raumsektors ein fragiler Friede herrscht, suchen zwei Mutanten und eine Wissenschaftlerin nach einem Zugang zu einer uralten Station.

Dort taucht bald ein Wächter auf – dieser steckte seit langer Zeit ZWISCHEN DEN ÄONEN ...  

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans 

 

Aago von Gern - Nach einer Ewigkeit des Schlafes erwacht der Ewige Diener. 

Trim Marath - Als Expeditionsleiter setzt sich der Kosmospürer auf die Spur der Oldtimer. 

Lyra Morgan - Die TLD-Spezialistin ist Expertin für vorterranisch galaktische Geschichte. 

Startac Schroeder - Bei manchen Expeditionen versagt die Parafähigkeit des Teleporters. 

Reginald Bull - Trotz angespannter Lage startet der Residenz-Minister eine planetare Rettungsaktion. 






PROLOG

 

Du erwachst – und bist müder als vor dem Schlaf. Unendlich müde, wie nach einer Ewigkeiten währenden Starre, die sich nicht abschütteln lassen will. Die dich weiterhin umfasst, gefangen hält, dich durchdringt, das Innere deiner Zellen lähmt. Ein Schlaf, der dich erschöpft hat, statt dir Erholung zu verschaffen.

Du kannst dich noch nicht bewegen, nicht erheben. Auch deine Gedanken fließen so zäh, als müssten sie irgendeinen Widerstand überwinden.

Eine Ewigkeit.

Das ist deine erste klare Eingebung.

Nur langsam kehren die Erinnerungen zurück. Auch wenn du nicht weißt, wie viel Zeit vergangen ist, eins ist dir klar: Es muss eine Ewigkeit sein. Vor Äonen hast du den Ewigen Schlaf begonnen. Sämtliche Schlachten waren geschlagen, so viele, dass du dich kaum an die Einzelheiten, die genaue Abfolge erinnerst. Sämtliche Feinde waren besiegt oder verbannt, sämtliche Missionen erfüllt. Als du in den Ewigen Schlaf gesunken bist, war kaum noch einer der Herren mehr in der Station zugegen.

Der Herren ...

Sie waren die Herren, und du bist ein Ewiger Diener.

Das macht dir nichts aus. Das ist deine Bestimmung. Du wolltest nie etwas anderes sein, und du willst auch jetzt nichts anderes sein. Du weißt zwar, was du zu tun hast, falls du allein in der Station sein solltest, doch du hoffst, dass mindestens einer der Herren noch oder wieder anwesend ist. Dass er die nötigen Entscheidungen treffen kann. Dass du ihm dienen kannst. Andererseits ... Obwohl du nur ein Diener bist, verfügst du über Kenntnisse, Machtmittel, Informationen, die die anderer Wesen bei weitem übertreffen. Deine Ausbildung ist vorzüglich, deine Bildung umfassend, und deiner Intelligenz brauchst du Perry Rhodan 2226 – Zwischen den Äonen dich nicht zu schämen. Langsam stellen sich weitere Erinnerungen ein. Dein Name. Du bist Aago von Gern. Deine Herkunft.

Du entstammst dem Volk der Cremashen, bist ein Humanoider von perfekter Ebenmäßigkeit. Diese Perfektion war dir stets wichtig. So vollkommen du dienen willst, so vollkommen soll dein Anblick sein.

Ein Ewiger Diener muss nicht nur perfekte Dienste leisten, sondern auch ein entsprechendes Äußeres bieten. Das ist deine feste Überzeugung.

Du versuchst, dich zu bewegen, doch es gelingt dir nicht. Geduld, mahnst du dich. Der Ewige Schlaf trägt nicht umsonst diese Bezeichnung.

Auch wenn „ewig" in diesem Zusammenhang ein relativer Begriff ist. Was für den einen ewig ist, ist für den anderen nur ein Wimpernschlag. Ein Diener sieht die Ewigkeit anders als ein Herr. Du versuchst, die Augen zu öffnen, aber es gelingt dir nicht. Doch du spürst, wie die Erschöpfung langsam aus deinen Zellen weicht.

Kernmüdigkeit, denkst du. Nicht nur die der Zellkerne, sondern eine noch tiefer greifende, die dich vollständig ausfüllt. Aber das ist nur ein vorübergehender Zustand, der sich bald ändern wird. Dann, fast mühelos, gelingt es dir. Praktisch ohne jede Anstrengung, ein Anzeichen dafür, dass dein Zustand sich allmählich wieder normalisiert.

Du öffnest die Augen und siehst die Holos, die dir alle wichtigen Informationen über die Station und die aktuelle Lage geben.

Zuerst schaust du nach den Individualtastern. Dich überkommt sofort Bedauern. Keiner der Herren ist mehr hier, so viel ist gewiss.

Doch du trägst es mit Fassung. Du bist ein perfekter Diener und dazu ausgebildet, alle nur erdenklichen Situationen zu bewältigen. Du bist überzeugt, dass es dir gelingen wird. Aber die Einsamkeit ... Trotz der Herren warst du schon einsam, als du in den Ewigen Schlaf gegangen bist. Herren sind Herren, Diener sind Diener. Du warst damals allein, und du befürchtest, auf ewig allein zu bleiben.

Länger, als dein Ewiger Schlaf gewährt hat.

Du weißt nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit du den Ewigen Schlaf angetreten hast.

Zum ersten Mal verspürst du so etwas wie eine Regung. Bislang hast du die Lage nüchtern analysiert, wie man es von dir verlangt. Wie ein perfekter Diener. Aber die Einsamkeit nagt schon lange an dir.

Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, nagt sie nicht nur an dir. Sie frisst dich auf. Sie macht dir zu schaffen.

Du kannst sie nicht ertragen.

Die Hölle sind andere Cremashen, hat ein berühmter Dichter deines Volkes einmal geschrieben. Du bist anderer Ansicht. Die Hölle ist die Einsamkeit. Das Alleinsein. Was hat mich geweckt? Dieser Gedanke beweist, dass deine Funktionen sich langsam wieder normalisieren. Die körperlichen wie die geistigen. Du willst den Kopf drehen, und du drehst ihn. Vor wenigen Augenblicken – oder einer Ewigkeit – war dir das noch unmöglich.

Du siehst weitere Holos und stellst fest, dass bereits vor einiger Zeit ein Alarmimpuls vom Planeten Anarimt in der Station eingetroffen ist.

Das ist ein Problem. Aber bist du deshalb geweckt worden?

Du weißt es nicht. Du benötigst mehr Informationen.

Langsam, behutsam richtest du dich auf. Automatische Systeme massieren deinen Körper, langsam kommt dein Kreislauf wieder in Schwung. Deine Gedanken werden klarer. Du betrachtest die anderen Hologramme. Und stellst fest, dass der Alarm tatsächlich nicht der eigentliche Auslöser war.

Eindringlinge haben die Station betreten, mit Hilfe eines Impulsschlüssels, der eine Kennung der Station von Anarimt ausstrahlt!

Du erkennst sofort die Querverbindung.

Du musst davon ausgehen, dass die Eindringlinge in deine Station mit jenen Personen identisch sind, die die Alarmimpulse von Anarimt ausgelöst haben!

Du bist noch nicht vollständig handlungsfähig. Es wird eine Weile dauern, bis du dich überall uneingeschränkt bewegen kannst.

Aber dir ist klar – du wirst etwas unternehmen müssen.
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10. Januar 1332 NGZ

 

„Korphyria antwortet nicht!", hallte Raanes Stimme durch die Zentrale. Der groß gewachsene, ebenholzschwarze Kommandant im Rang eines Obersts schüttelte den Kopf. „Unsere Funksprüche werden ignoriert!"

Trim Marath beugte sich in seinem Sessel vor. „Versucht es weiter." Der Mutant kniff die Augen zusammen.

Die AMERIGO VESPUCCI würde in wenigen Minuten in die Umlaufbahn des Planeten schwenken.

Allen Behinderungen durch die erhöhte Hyperimpedanz zum Trotz war es ausgeschlossen, dass man unter ihnen den ENTDECKER nicht wahrnahm. Mit einem Rumpfdurchmesser von 1800 Metern zählte das Schiff zu den größten in der Galaxis, und die konventionelle Ortung und der Normalfunk waren von der Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands nicht betroffen.

„Was ist da unten los?", murmelte der Para-Defensor und Kosmospürer fast im Selbstgespräch.

„Dort unten sind sämtliche Syntroniken ausgefallen", meinte Scage van Raane, „und auch Qa'pesh hat einigen Schaden angerichtet. So viel können wir auch von hier aus erkennen."

„Vielleicht hat das Schweigen andere Gründe", sagte Marath nachdenklich. „Vielleicht wollen uns die Arkoniden einfach nicht zur Kenntnis nehmen."

Die Lage im Sektor Hayok war weiterhin angespannt. Ursprünglich war der Sternenarchipel unabhängig gewesen, aber mit der Liga Freier Terraner assoziiert, bis er vor 32 Jahren vom Kristallimperium annektiert worden war. Dessen Imperator hatte sich darauf berufen, dass Hayok ursprünglich von arkonidischen Siedlern kolonisiert worden sei.

Doch mittlerweile hatte sich das Blatt wieder gewendet. Nach der fürchterlichen Schlacht um Brocken 44 und dem neuerlichen Einsatz von PRAETORIA hatte Reginald Bull den Mascanten Kraschyn und Ascari da Vivo einen Friedensschluss angeboten, den die Arkoniden notgedrungen akzeptiert hatten.

Seitdem ruhten im gesamten Sektor die Kampfhandlungen, und die terranische Flotte hatte volle Bewegungsfreiheit erhalten, insbesondere, um sich der Erforschung des Sternenozeans von Jamondi zu widmen.

Diese Niederlage hatten die arkonidischen Besatzer von Korphyria nicht verkraftet, zumal Bull angedroht hatte, ihre Flotte im Sektor Hayok in einer Vernichtungsschlacht auslöschen zu lassen.

Mascantin da Vivo bezeichnete die Waffenrufe als Schandfrieden von Hayok, und Trim Marath ging davon aus, dass terranische Schiffe über den von den Arkoniden okkupierten Welten nicht gerade Begeisterungsstürme auslösten. Schon seit der ersten Begegnung galten die Arkoniden bei Terranern als arrogant, und daran hatte sich bis heute nicht viel geändert. Trotz aller äußerlichen Gemeinsamkeiten war die Mentalität der beiden Völker letztlich zu unterschiedlich. Marath warf einen Blick auf das Ortungsholo. Es zeigte eine hellbraune Welt mit ausgedehnten Wüsten, kargen Savannen und einigen wenigen weitläufigen Gebirgszügen. Daten wurden eingeblendet, doch sie waren Trim schon längst bekannt. Korphyria war der fünfte von 19 Planeten der Sonne Korph, die wiederum gerade einmal vier Lichtjahre von Hayok entfernt war, also in unmittelbarer Nähe des Dreh- und Angelpunkts des Sternenarchipels lag. „Anweisungen?", fragte Raane. Er war zwar der Kommandant der AMERIGO VESPUCCI, doch die eigentliche Leitung der Expedition hatte der Monochrom-Mutant inne. Marath musste die nötigen Entscheidungen treffen. Marath zögerte. Sollten sie einfach auf dem Planeten landen, ohne die Zustimmung der arkonidischen Besatzungsmacht? Waren auf Korphyria die Ereignisse der letzten Monate überhaupt schon bekannt? Der Hypersturm Qa'pesh und die Erhöhung der Hyperimpedanz hatten schwerste Schäden hervorgerufen, die Raumfahrt und den überlichtschnellen Funk so gut wie unmöglich gemacht. Er drehte sich zu Startac Schroeder um. Der Teleporter und Orter hielt sich als einziges Mitglied des TLD-Teams, dem schon die Erforschung der Oldtimer-Station von Hayok gelungen war und das der ENTDECKER an Bord genommen hatte, in der Zentrale auf. Die anderen Agenten des Terranischen Liga-Dienstes ruhten in ihren Kabinen oder studierten dort Einsatzpläne, Daten oder die in der Station der Oldtimer auf Hayok erbeuteten Fundstücke.

„Wir müssen auf Korphyria landen", sagte Startac, weniger zum Kommandanten oder zu Trim als zu sich selbst.

„Keine Frage." In der Oldtimer-Station auf Hayok hatten sie unter anderem eine Sternkarte entdeckt, die eine alternative Ansicht der 128 Sterne des Sternenarchipels bot. Darin wurden neben Hayok drei Punkte angezeigt, die offenbar weitere Stützpunkte der Oldtimer bezeichneten. Diese vermeintlichen Stationen befanden sich auf den Planeten Korphyria, Urankan-3 und H-109-VI. Unter den insgesamt vier Stützpunkten, die anscheinend allesamt der Beobachtung des Sternenozeans von Jamondi dienten, wies der auf Korphyria die größte Leuchtstärke auf. Mittlerweile war diese Karte – genauer gesagt ein Holo von ihr, das die TLD-Agenten angefertigt hatten –ausgewertet worden. Nicht nur Marath und Schroeder, sondern auch sämtliche hinzugezogenen Spezialisten hielten es für wahrscheinlich, dass sich auf Korphyria eine Art Hauptquartier befand.

Vielleicht existiert dort eine weitere Silberkugel?, fragte sich Trim nicht zum ersten Mal. Eins jener mysteriösen Objekte, mit denen Perry Rhodan, Atlan und Lotho Keraete in den Sternenozean eingedrungen waren ...

Seitdem waren die drei Männer verschollen. Man hatte nicht das geringste Lebenszeichen von ihnen erhalten.

Solch eine Silberkugel benötigten die Terraner dringender denn je. Immer wieder stürzten Planeten oder Himmelskörper aus dem Hyperkokon des Sternenozeans in den Normalraum. Bislang waren alle Lebewesen, die man auf diesen Planeten entdeckt hatte, tot gewesen, verstorben an mentalen Traumata, die anscheinend im Zusammenhang mit dem Durchbruch in den Normalraum standen. Je mehr der von ihnen entdeckten Sonnensatelliten im Sternenarchipel ausfielen, desto wahrscheinlicher wurde ein Rücksturz des gesamten Sternhaufens. Sollte es tatsächlich dazu kommen, würde dies nach dem augenblicklichen Stand der Kenntnisse auch Rhodans und Atlans Ende bedeuten – ganz zu schweigen von den ungezählten Wesen, die vermutlich im Sternenozean lebten. Vielleicht fanden sie auch andere Daten in der Station der Oldtimer, unter Umständen eine vollständige Datei, die ihnen Auskunft darüber gab, wie es zur Entstehung des Hyperkokons gekommen war, was sich dahinter verbarg oder wie man in ihn eindringen konnte. Jedes noch so kleine Detail, jede neue Erkenntnis konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Nicht nur für Rhodan, Atlan und Lotho Keraete, sondern für alle Wesen, die im Sternhaufen lebten.

In der Station von Hayok hatten Marath, Schroeder und ihr Team einige Zeit ausharren müssen, während draußen der Hypersturm Qa'pesh tobte. Qa'pesh ... das arkonidische Synonym für „Wilde Horde", „Schreckliche Meute" oder auch „Bestien", ursprünglich abgeleitet von den Horden von Garbesch, die vor Ewigkeiten Tod und Vernichtung über die Milchstraße gebracht hatten.

In dieser Zeit hatten die Mutanten und ihre Begleiter versucht, sich so gut wie möglich mit der in der Station verwendeten Technologie vertraut zu machen. Und sie hatten einiges an „Kleingerät" erbeutet...

Trim konnte nur hoffen, dass der eine oder andere Gegenstand ihnen bei der Auffindung der auf Korphyria vermuteten Station helfen würde. Auch das Hauptquartier der Oldtimer dürfte sich in einem Berg befinden, so wie alle anderen Stationen zuvor. Das war zumindest ein erster Anhaltspunkt. Aber Korphyria antwortete nicht.

„Sollen wir ohne Genehmigung eine Space-Jet ausschleusen und damit landen?", fragte Startac.

Trim runzelte die Stirn. „Und eventuell einen diplomatischen Zwischenfall riskieren? Oder sogar eine bewaffnete Auseinandersetzung?"

„Die Arkoniden werden es nicht so weit kommen lassen."

„Eventuell doch, wenn sie nichts vom Friedensschluss wissen. Dann werden sie eine Landung ohne Genehmigung als kriegerischen Akt auffassen."

„Bei dem Chaos, den der Hypersturm angerichtet hat? Und das noch immer auf Korphyria herrscht?"

Trim schüttelte den Kopf. „Korphyria hat von jeher auf Positroniken gesetzt. Vielleicht hält sich das Chaos dort unten in Grenzen."

„Vielleicht", sagte Startac zögernd. Diese Welt war kein Hinterwäldnerplanet, und zumindest das dort ansässige Positronische Zentral-Institut war weit über die Grenzen des Sternenarchipels hinaus bekannt und berühmt. Es war durchaus möglich, dass die Auswirkungen der gestiegenen Hyperimpedanz auf Korphyria nicht so schwerwiegende Folgen hatten wie auf anderen Planeten. Hier mochte es wesentlich mehr „veraltete" Positroniken geben als auf anderen Planeten – und Fachleute, die mit ihnen umzugehen verstanden.

Aber die Zeit drängte ... „Versucht es weiterhin!", befahl Trim. Es entsprach ganz und gar nicht der arkonidischen Mentalität, den Kopf vor anstehenden Problemen in den Sand zu stecken. „Korphyria meldet sich!", bestätigte der Leiter der Abteilung Funk und Ortung in diesem Augenblick Maraths Vermutung. Oberst Raane nickte, und vor ihnen bildete sich ein Hologramm. Es zeigte einen Humanoiden von knapp einem Meter und sechzig Größe, mit auffällig kompakter Konstitution, brauner, faltiger Haut, einem haarlosen Schädel, schmalen Lippen und braunen Zähnen, wie man sehen konnte, als er den Mund öffnete.

Auf Korphyria herrschte eine so trockene Atmosphäre, dass normale menschliche Haut in bedrohlich kurzer Zeit austrocknete. Deshalb hatten die ersten Siedler Umweltanpassungen vornehmen müssen, in erster Linie eine massive Reduktion des Wasseranteils des Körpers. Der Körper eines Korphyren – im Schnitt vergleichbar dem eines Menschen – enthielt weniger Wasser und mehr organische Bestandteile, was seine Muskulatur kompakter und leistungsfähiger machte. Diese Anpassungen lagen schon geraume Zeit zurück. Die Korphyren waren Abkömmlinge von Lemurern. Vor etwa 55.000 Jahren hatte das Sonnensystem als 21. Tamanium zum Großen Tamanium der Lemurer gehört. Die Welten des Archipels waren während des damals tobenden Kriegs von den Halutern nahezu komplett verwüstet worden, dann war ein mühsamer Wiederaufstieg gefolgt. Weil die Korphyren bereits wieder die Stufe primitiver Atomkraft und interplanetarischer Raumfahrt erreicht hatten, als das System um 8500 vor Christus von den Arkoniden des Großen Imperiums entdeckt wurde, erhielten sie den Status einer eigenständigen Fremdvolk-Enklave. So blieb ihnen eine „Kolonisierung" erspart – obwohl es später selbstverständlich Niederlassungen und Botschaften von Arkoniden, Springern und anderen Völkern des Imperiums gab.

Diese Eigenständigkeit und Autonomie behielten die Korphyren auch bei, als das Vereinte Imperium entstand und sich danach das damalige Solare Imperium ausdehnte. Im Gegensatz zu vielen anderen Völkern hielten die Kolonisten im Hayok-Sternenarchipel in der Zeit der Kosmischen Hanse, als die Syntroniken die Positroniken ablösten, an der „alten", robusten, vertrauten Technologie fest. Damals war diese Einstellung vielen als bodenlos rückständig vorgekommen, doch die KorraVir-Bedrohung hatte den Korphyren im Nachhinein Recht gegeben – ganz zu schweigen von den Folgen der erhöhten Hyperimpedanz. Nicht zuletzt wegen der Positronikproduktion hatte Imperator Bostich vor über dreißig Jahren ein Auge auf den Archipel geworfen.

Und nun hatten die Arkoniden einen dieser Lemurerabkömmlinge dazu abgestellt, den Ruf der AME-RIGO VESPUCCI zu beantworten.

Warum?, fragte sich Trim. Hatten die Besatzer von Korphyria schon von dem „Schandfrieden" erfahren? Machte der arkonidische Stolz es ihnen schwer oder sogar unmöglich, von Angesicht zu Angesicht mit den „Siegern" zu sprechen? Oder lagen andere Gründe dafür vor? Unsinn, sagte er sich.

Auf Korphyria lebten nun mal in erster Linie Korphyren. Weshalb sollten die Arkoniden niedere Tätigkeiten wie den Funkkontakt übernehmen?

„Die AMERIGO VESPUCCI erbittet die Erlaubnis, eine Space-Jet auszuschleusen und auf Korphyria zu landen", sagte er knapp.

„Bist du der Kommandant des ENTDECKERS?" Der Korphyre hatte eng beieinander stehende Augen ohne Lider, was seinen Blick unnatürlich starr und äußerst bedrohlich wirken ließ. „Der Expeditionsleiter. Trim Marath. Und du?"

„Sekant, Diensthabender Offizier der Flugleitzentrale. Welchen Zweck hat euer Aufenthalt auf Korphyria?"

„Die Erforschung des Sternenozeans von Jamondi", zitierte Trim aus dem Text der Friedensvereinbarung.

Der Korphyre führte eine Hand an die Lippen, benetzte den Zeigefinger mit Speichel und rieb ihn dann über die Augäpfel.

Das war keine Unhöflichkeit, auch kein Zeichen der Geringschätzung des Gesprächspartners. Von seiner Zeit auf der SOL her – damals war der Korphyre Tangens der Falke der Stellvertretende Chefwissenschaftler gewesen – wusste Trim, dass die Augäpfel der Korphyren normalerweise vollständig trocken waren und auf diese Weise gereinigt wurden. Eine weitere Eigenart der Bewohner dieses Planeten war, dass sie ihre Haut mehrmals täglich mit Sand einrieben, um sie vor dem Befeuchten zu bewahren.

„Das ist eine so schwammige Formulierung", meinte Sekant, „dass sie auf alles zutrifft." Trim zuckte mit den Achseln und lächelte.

Der Korphyre wartete – zehn Sekunden, zwanzig. Als ihm klar wurde, dass sein Gegenüber nichts mehr hinzufügen würde, warf er ihm einen noch kälteren Blick zu, nickte dann aber. „Erlaubnis erteilt!"

Abrupt erlosch das Holo.

„Also sind die Arkoniden und Korphyren von Korphyria über den Friedensschluss von Hayok im Bilde", schloss Startac Schroeder.

Trim nickte. „Sie sind alles andere als begeistert, lassen uns jedoch gewähren. Sie halten sich an die Bedingungen des Friedensvertrags."

„Wahrscheinlich sind die Arkoniden überzeugt, dass wir nur ihren Planeten ausspionieren wollen. Und die Korphyren fragen sich wohl, warum Bull nicht Nägel mit Köpfen gemacht und die Besatzer zum Teufel gejagt hat."

Der Kosmospürer seufzte. „Unsterbliche denken eben längerfristig als Normalsterbliche." Aber auch ihm war klar, dass die LFT – selbst mit PRAETORIA im Rücken – den Sternenarchipel niemals längerfristig hätte halten können.

Startac grinste. „Meinst du mit Normalsterbliche etwa uns?"

Trim erwiderte das Grinsen und sah Oberst Raane an. „Die AMERIGO VESPUCCI bleibt im Orbit", ordnete er an. „Ein Beiboot zum Ausschleusen vorbereiten. Und das TLD-Team soll sofort an Bord gehen."

„Verstanden."

Marath erhob sich und schickte sich an, die Zentrale zu verlassen.

„Fragt sich nur noch, wo genau der Stützpunkt der Oldtimer sich befindet", sagte Startac.

„Auch das Hauptquartier der Oldtimer dürfte sich in einem Berg befinden, so wie alle anderen Stationen zuvor. Vielleicht hilft uns ja wirklich der eine oder andere Gegenstand, den wir auf Hayok ...

geborgen haben."

„Wir können davon ausgehen, dass es sich um einen besonders großen Berg handelt."

„Vorausgesetzt, auch die Station von Korphyria ist größer als die anderen", schränkte Trim ein.

„Besonders viele Berge kommen auf Korphyria ja nicht in Frage", sagte Startac hoffnungsvoll.

 

2.

 

„Besonders viele Berge kommen auf Korphyria ja nicht in Frage", äffte Lyra Morgen die Worte des Monochrom-Mutanten nach, die er während des Landeanflugs auf Korphyria mehrmals wiederholt hatte.

Gereizt musterte Trim die TLD-Spezialistin aus dem Augenwinkel, und wieder einmal ertappte er sich bei einem Gedanken, auf den er nicht besonders stolz war.

Man konnte es euphemistisch oder brutal ehrlich ausdrücken.

Die Frau war hässlich wie die Nacht. Trim schätzte, dass sie bei einer Körpergröße von einem Meter und achtzig gerade einmal fünfzig Kilo wog. Sie hatte Pferdezähne, vorstehende Froschaugen und, soweit er es sehen konnte, eine schlechte Haut. Sie war blass, ihr Haar war dünn und grau. Nein, attraktiv war Lyra Morgen wirklich nicht. Was natürlich nicht das Geringste über ihre ... nun ja ... inneren Werte und sonstigen Qualifikationen verriet.

Zu Lyras nicht auf den ersten Blick ersichtlichen Eigenschaften konnte Trim nichts sagen, dazu kannte er die Frau nicht gut genug. Zu ihren Eignungen schon. Lyra Morgen war schlicht und einfach eine der besten TLD-Expertinnen für vorterranischgalaktische Geschichte, die die Liga Freier Terraner aufzubieten hatte. Da sie bereits an der Erkundung der Oldtimer-Station von Hayok teilgenommen und dabei ihre Fähigkeiten unter Beweis gestellt hatte, war sie natürlich auch für die Expedition nach Korphyria erste Wahl.

Trims Gereiztheit wurde nicht von Lyras leicht zynischer Bemerkung hervorgerufen, sondern zum Teil von der Erfolglosigkeit, in erster Linie jedoch von der Umgebung. Er vermutete, dass die TLD-Agentin sich nur zu dieser Bemerkung hatte hinreißen lassen, weil sie nicht minder frustriert als er selbst war. Die Landschaft war völlig eintönig. Die Space-Jet glitt über mächtige Dünenketten dahin, deren tiefer Sand für Landfahrzeuge ein Vorwärtskommen schwierig, wenn nicht gar unmöglich machte. Immer wieder neue Dünen, von denen keine der anderen glich. Dann ragten frei stehende Türme auf, gigantische Felsen inmitten von Sandfeldern, die kurz darauf von riesigen Schotter- und Steinebenen abgelöst wurden.

In der Ferne erspähten sie Täler, die bewachsen aussahen. Doch wenn sie sich ihnen näherten, mussten sie feststellen, dass die einzelnen Halme meterweit auseinander standen. Dann wieder schier endlose Schotterebenen, in denen sich vereinzelte Tafelberge erhoben. Und wieder Sand, nichts als Sand, dann endlich einmal ein ausgetrockneter Salzsee. Doch all das war in einem eintönigen Braungelb gefärbt, der Sand wie der Schotter, die Felsen wie die Tafelberge, die Dünen wie die Steinebenen. Trim jubelte innerlich, wenn er spärliche Vegetation sah, die nicht in diesem Ton schimmerte. Ein dunkelbrauner Strauch, der auf der Erde als hoffnungslos verdorrt gegolten hätte, war hier auf Korphyria ein bunter Farbklecks, der einem sofort ins Auge fiel. Wenn sie die Space-Jet verließen, um genauere Untersuchungen vor Ort anzustellen, fühlte sich ihre Haut binnen weniger Sekunden so trocken an, dass Trim den Eindruck hatte, sie würde jederzeit aufspringen oder zerreißen. Anfangs hatte er sich damit begnügt, das Gesicht immer wieder mit Wasser einzureiben. Doch die Erleichterung, die er dadurch erfuhr, währte von Mal zu Mal kürzer. Nach einer Weile gab er den sinnlosen Versuch auf, sich ohne Hilfsmittel gegen diese unwirtliche Umgebung zu behaupten, und schloss wie die anderen kurzerhand den Helm seines leichten Schutzanzugs.

„Machen wir weiter. Haben wir eine andere Wahl?" Trim bemühte sich, seine Stimme neutral zu halten.

„Nein", erwiderte Lyra Morgen knurrend. „Ein Dutzend Gipfel haben wir bislang geprüft, alles erfolglos, ohne das geringste Ergebnis."

„Vielleicht könnten die Gegenstände aus der Station auf Hayok uns helfen", warf Startac Schroeder ein.

„Du hast dich doch mit den Oldtimer-Reliquien vertraut gemacht. Bei einem der Objekte handelt es sich doch offenbar um einen Impulsschlüssel ..."

Lyra seufzte vernehmlich und warf dem Orter einen fast mitleidigen Blick zu. „Mit einem Impulsschlüssel kann man verborgene Schleusen öffnen, wenn man sich in ihrer unmittelbaren Nähe befindet."

„Aber vielleicht zeigt der Schlüssel auch an, dass wir uns in der Nähe einer solchen Schleuse befinden ...", hakte Startac nach.

Die TLD-Agentin verdrehte die Augen. Wenn sie eine schlechte Eigenschaft hatte, dann die Ungeduld mit Männern, die nichts verstehen wollten. „Genau wie ein positronischer oder mechanischer Schlüssel terranischer Herstellung zu tanzen anfängt, wenn er eine Tür erspäht. Und wenn er dann das Schloss sieht, trillert er noch ein Liedchen dazu."

„Also werden wir uns weiterhin auf die Massetaster, Hohlraumresonatoren und anderen Ortungsgeräte verlassen müssen", warf Trevor Leyson ein, der Leiter des TLD-Teams, dem sie zugeteilt worden war und mit dem sie die Station auf Hayok erkundet hatte.

Der Mann war blond, groß, schlank und sah gut aus. Wenn man so wollte, stellte er das genaue Gegenteil von Lyra Morgen dar. Trim hatte auf Hayok mitbekommen, dass es einige Spannungen zwischen ihnen gegeben hatte.

„Mit umwerfendem Erfolg", konterte Lyra.

Trim zog die Space-Jet herum. „Nehmen wir uns also den dreizehnten Berg vor. Irgendwann müssen wir ja etwas entdecken."

„Falls die Tarnung nicht zu gut für unsere Technik ist." Die TLD-Agentin sah sich trotzig in der kleinen Zentrale der Space-Jet um.

Die Dünen der Sandwüste blieben hinter ihnen zurück. Das kleine Beiboot flog wieder über eine Schotterebene, die schnell in gebirgigeres Terrain überging, als der Kosmospürer beschleunigte. Trim rief ein Holo auf. Es zeigte einen schroffen Gebirgszug mit Erhebungen, die wie scharfkantige Eckzähne in die Höhe ragten, brauner Granit, unbewachsen. Selbst auf den Gipfeln war kein Schnee auszumachen; das Klima des Planeten war zumindest hier in dieser Region zu trocken dafür. „Das Wolkentor", sagte der Monochrom-Mutant. „Eins der mächtigsten Massive Korphyrias, exakte Höhe des höchsten Gipfels 5578 Meter."

„Hohlraumresonatoren aktiviert", meldete Leyson. „Fehlanzeige. Die größten Höhlen im Wolkentor sind Kaninchenbauten ... oder wie auch immer diese Nager hier heißen."

„Die Massetaster zeigen nur die typischen Werte für ein Gebirge", bestätigte Startac wesentlich nüchterner.

Trim warf einen Blick auf die Artefakte. Der vermeintliche Impulsschlüssel, ein auf den ersten Blick unscheinbar wirkender handtellergroßer Würfel, reagierte in keiner Weise. Seine dunkelgraue, völlig glatte Oberfläche veränderte sich nicht im Geringsten.

Neben dem Impulsschlüssel lag ein zweiter Gegenstand, der einem Schreibstift glich und ebenfalls aus dunkelgrauem Material bestand. Bislang hatten sie noch nicht herausgefunden, was es mit ihm auf sich hatte. Auch er zeigte nicht die geringste Reaktion.

„Kontrollmessungen, zur Sicherheit!", befahl Trim und zog die Space-Jet etwas höher.

Das Terrain wirkte irgendwie fremdartig, ja sogar unwirklich. Dazu trug nicht zuletzt der Umstand bei, dass die Gipfel sich nicht in jungfräulichem Weiß präsentierten, wie man es von terraähnlichen Welten gewohnt war.

„Nichts." Startac schüttelte den Kopf.

Leyson meinte bestätigend: „Wir können uns vom Wolkentor verabschieden und Nummer vierzehn in Angriff nehmen. Wie viele Berge kommen in Frage? Einhundertzwanzig?" Trim kniff die Augen zusammen, als könne er auf diese Weise etwas erkennen, was seinen Sinnen sonst verborgen geblieben wäre. Aber er sah auch jetzt nur schroffen Fels mit geradezu überscharfen Konturen, ein Effekt, den die dünne, trockene Luft hervorrief.

„Also gut", sagte er. „Nehmen wir uns Nummer vierzehn vor ..."

„Nein! Wartet!", unterbrach Startac.

Der Monochrom-Mutant hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht wirkte verkniffen.

Startac Schroeder hatte zwei Parafähigkeiten. Er war Teleporter, wenn auch kein besonders starker.

Seine Reichweite blieb nach jahrzehntelangem Training noch immer auf etwa fünfzig Kilometer beschränkt, und er hatte weiterhin Probleme, mehr als zwei Personen zu transportieren. Und er war Orter, konnte also nicht die Gedanken von Intelligenzwesen lesen, sondern nur deren Aufenthalt und Gefühlszustand einigermaßen präzise feststellen.

„Da ... ist etwas." Startac öffnete die Augen wieder. „Ich spüre es ganz deutlich. Ein intelligentes Wesen ... aber unglaublich schwach, als würde es abgeschirmt. Es war reiner Zufall, dass ich es entdeckt habe."

„Wo?", fragte Lyra, „Irgendwo im Wolkentor. Ich kann es nicht genau lokalisieren, die Impulse sind zu schwach."

„Immerhin. Ein Hinweis und nicht der schlechteste." Trim zog das Beiboot herum, setzte zu einer Umkreisung an und rief immer neue Holos auf, Vergrößerungen des schroffen Massivs, auf denen er nach geeigneten Stellen suchte, um die Jet zu landen. Aber er hatte kein Glück; das Gelände war zu steil. „Wir steigen aus", sagte er. „Startac, Lyra und ich. Die anderen suchen einen geeigneten Landeplatz und stoßen dann zu uns."

„Sollten wir nicht zusammenbleiben?", fragte Trevor Leyson. „Vor allem, da Startac ein intelligentes Wesen geortet hat? Und wenn sich in diesem Berg ein Lebewesen befindet, stehen die Chancen nicht schlecht, dass wir dort auch die Station finden!"

Lyra tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Versteht ihr eigentlich, was Startac gesagt hat?"

Leyson warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Er hat ein intelligentes Wesen geortet", wiederholte die TLD-Spezialistin. „Wenn es sich dabei nun um einen Oldtimer handelt...!"

Trim fiel es wie Schuppen von den Augen.

Im Jahr 2326 alter Zeitrechnung hatte die Besatzung eines Explorerschiffs auf Impos, dem dritten Mond des Riesenplaneten Herkules, neben einem von 25 von ES ausgestreuten Zellaktivatoren ein gewaltiges Observatorium entdeckt und darüber hinaus weitere Überreste einer uralten Kultur. Unter Trümmerschichten, deren Alter aufgrund von Kohlenstoffmessungen auf bis zu 400.000 Jahren zurückdatiert wurde, förderten Sonderbohrungen noch ältere Zeugnisse zutage. In Ermangelung von umfassendem Wissen über das uralte und längst ausgestorbene Volk, das Impos einst bewohnt hatte, prägten die Terraner damals den Namen „Oldtimer".

Das Aussehen dieser geheimnisvollen Geschöpfe ließ sich auch anhand der Ruinenfunde ihrer Städte nur insofern rekonstruieren, als man von humanoiden Wesen ausgehen konnte. Schließlich fand man heraus, dass die Oldtimer vor 1,2 Millionen Jahren die Gefahr gebannt hatten, die der gesamten Galaxis durch das so genannte Suprahet drohte.

Das gigantische Planetarium sollte spätere Zivilisationen auf die nach wie vor existierende Gefahr eines Wiederauflebens des Suprahets hinweisen.

Erst BULLOC, die vierte und letzte Inkarnation der Superintelligenz BARDIOC, hatte über 1200 Jahre später Licht ins Dunkel um die Herkunft der Oldtimer gebracht. Sie gehörten zu den Erbauervölkern des Schwarms und waren in die Milchstraße vorausgeschickt worden, um die Gefahr des Suprahets unter Kontrolle zu bringen, bevor der Schwärm die Milchstraße erreichte. Inzwischen vergeistigt, mussten einige von ihnen wieder körperlich werden. Doch die Geschichte war noch viel abenteuerlicher. Die 36 Völker, die sich Querionen genannt hatten, ließen eine Million von sich wieder körperlich werden, um den Auftrag zu erfüllen. Als „Galaktische Ingenieure" oder Petronier errichteten sie in der Milchstraße neben den Planetenwall-Fallensystemen für das Suprahet ebenso wie in zahlreichen anderen Galaxien ihre Stationen. Dieses geschah stets dort, wo viele und starke kosmische Kraftfeldlinien zusammenliefen, meist in der Nähe galaktischer Zentren.

Nach der Bändigung des Suprahets im späteren Herkules-System mussten sie sich entscheiden, ob sie normale Sterbliche bleiben oder ins Geisteskollektiv der 36 Völker zurückkehren wollten. Viele kehrten zurück, andere blieben auf dem von ihnen besiedelten Planeten Barkon und wurden zu den Vorvätern jener Barkoniden, mit denen Perry Rhodan im Jahr 1982 Bekanntschaft machen konnte. Unter den auf Barkon Gebliebenen gab es jedoch auch einige wenige, die die Schlüssel zu den Stationen ihres Volkes und zu den Zeitbrunnen besaßen und noch mit dem Geisteskollektiv in Verbindung standen.

Irgendwann nach der Beseitigung der Suprahet-Gefahr zogen sich die Hüter der Stationen dann in einen Bereich zurück, den sie „Ort der Erfüllung" nannten, eine Station aus insgesamt zwölf unterirdischen Hallen auf dem Planeten Kembayan, in denen die Körper von insgesamt 1896 von ihnen sich in einen Tiefschlaf legten.

„Natürlich", sagte Trim. „Du hast Recht, Lyra. Stellt euch nur mal vor, wir würden hier einem Oldtimer begegnen, einem der Querionen."

Ihm wurde schwindlig, wenn er an die kosmischen Geheimnisse und Zusammenhänge dachte, die solch ein Wesen enthüllen konnte. Geheimnisse, die vielleicht Wissenslücken füllen konnten, welche die bislang bekannte Geschichte der Milchstraße grundlegend erweitern und neue Erkenntnisse über die Hohen Mächte bringen würden, die Kosmokraten und Chaotarchen. Mächte, die für die Menschheit weiterhin so unbegreiflich waren, wie für eine Ameise das Konzept eines Gartenbauingenieurs sein mochte.

So war der Schwärm, den die Querionen geschaffen hatten, nicht der einzige seiner Art gewesen. Die Sieben Mächtigen hatten viele solche Unternehmungen durchführen lassen. In ihrem Auftrag erbaut, war es die Aufgabe der Schwärme gewesen, Intelligenz zu fördern und zu verbreiten. Am 29. November 3440 alter Zeitrechnung war ein solches Gebilde in der Milchstraße erschienen und hatte die galaxisweite Verdummung verursacht. Als der Schwarm vor einer Million Jahren erstmals die Milchstraße erreicht hatte, hatten die so genannten Cynos die Statthalterfunktion über das Gebilde innegehabt, waren aber durch einen Aufstand der Karduuhls vertrieben worden und hatten das „Heimliche Imperium" gegründet.

Mit Hilfe der Terraner war es den Cynos im Jahr 3440 gelungen, die Herrschaft über den Schwärm zurückzuerobern, und unter ihrer Führung hatte die gigantische Ansammlung von Sonnen und Planeten die Milchstraße verlassen und war weitergezogen. Trim dachte an den Rückflug der SOL zur Milchstraße.

Die Zeit war natürlich genutzt worden, sämtliche Erkenntnisse zum Thoregon-Komplex auszuwerten. Die Erlebnisse von Alaska Saedelaere und Monkey bestätigten, dass die Kosmokraten mittlerweile anscheinend sämtliche Schwärme stillgelegt hatten. Weil das Leben an sich überhand nahm, wie es auch die aus Cynos des Schwarms Kys Chamei hervorgegangenen Pangalaktischen Statistiker von Wassermal herausgefunden haben wollten.

Um das Leben – das intelligente Leben – in seiner Entwicklung zu behindern, hatten die Kosmokraten nach eigener Aussage auch die Hyperimpedanz erhöht. Und diese Manipulation würde Auswirkungen auf die gesamte Existenz aller Völker der Galaxis haben, Auswirkungen, die jetzt noch kaum abzusehen waren. Auf ihr Selbstverständnis, auf ihre gesamte Weltsicht. Auf den Sinn ihrer Existenz. Wesen, die gerade begonnen hatten, an den Geheimnissen der Schöpfung zu kratzen, waren wieder zu „Ameisen" reduziert worden, die noch nicht einmal wussten, dass es einen Gartenbauingenieur gab – oder es sehr bald vergessen würden.

Die Kosmokraten waren nicht gerade für Redseligkeit oder Aufrichtigkeit bekannt. Nach allem, was Trim wusste, informierten sie ihre Hilfsvölker oder einzelnen Helfer nicht über ihre Pläne, so kurz- oder langfristig diese auch sein mochten.

Aber Geschöpfe wie die Querionen hatten vielleicht eigenständig Nachforschungen betrieben und Geheimnisse aufgedeckt, die der Menschheit verborgen geblieben waren. Und wenn sie einen ausnahmsweise gesprächsbereiten Vertreter fanden ... Trim vermochte sich nicht vorzustellen, welche Bedeutung dies für die gesamte Kosmologie der Menschheit haben würde. „Ja", sagte er. „Wir müssen dieses Wesen finden, koste es, was es wolle." Er spürte, wie die Spannung in ihm wuchs, als er scheinbar schwerelos langsam durch die dünne, kalte und trockene Luft schwebte, dem Gipfel entgegen.

Er versuchte, sich abzulenken, indem er nicht an das dachte, was sie in dem Gebirge wahrscheinlich erwartete.

Das Wolkentor, dachte er. Wenn man das Gebirge betrachtete, kam einem der Name schon seltsam vor. Eigentlich müssten die höchsten Gipfel buchstäblich in Wolken verborgen sein. Aber auf Korphyria gab es selbst in dieser Höhe kaum welche, zumindest nicht in dieser Jahreszeit. Die Atmosphäre des Planeten war dafür im Hochsommer, der zur Zeit in diesem Teil der Welt herrschte, zu trocken. Im kühleren Winter bildete sich hier durchaus eine Bewölkung, die Ursache für die Namensgebung des Massivs gewesen war.

Er setzte auf dem schroffen, kalten Fels auf. Startac und Lyra landeten dicht neben ihm auf dem schmalen Plateau.

Trim blickte hoch. Die Space-Jet schien rasch kleiner zu werden, entfernte sich auf der Suche nach einem geeigneten Landeplatz.

Noch bevor der Monochrom-Mutant auch nur einen Schritt tun konnte, schlug der tragbare Hohlraumresonator an, den Startac in der Hand hielt. Früher wurden die Werte des in den Anzug integrierten Geräts in den Helm eingespiegelt, doch angesichts der erhöhten Hyperimpedanz hatte Trim sich entschlossen, auf Nummer Sicher zu gehen und einen vom Anzug unabhängigen Resonator zu benutzen.

Konzentriert betrachtete der Teleporter den kleinen Monitor und schüttelte dann den Kopf. „Ich fasse es nicht", sagte er. „Das Wolkentor ist so gut wie vollständig ausgehöhlt!"

„Woran liegt es, dass der Resonator aus nächster Nähe etwas anzeigt?", fragte Lyra. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Tarnung der Oldtimer so schlecht ist. Glaubt ihr etwa, sie würde nur bei weit entfernten Geräten funktionieren, aber nicht bei solchen, die sich in unmittelbarer Nähe der abzuschirmenden Station befinden?"

„Vielleicht eine Auswirkung der erhöhten Hyperimpedanz?", schlug Startac vor.

„Könnte sein." Die TLD-Spezialistin wirkte allerdings alles andere als überzeugt.

„Wir könnten es ganz schnell herausfinden." Startac steckte den Resonator ein und streckte beide Hände aus.

„Willst du etwa teleportieren?" Lyra schüttelte den Kopf. „Ohne weitere Informationen über unser Ziel? Das ist mir zu ..." Sie hielt mitten im Satz inne, griff in eine Tasche ihres leichten Schutzanzugs und holte den Impulsschlüssel hervor.

Der Oldtimer-Würfel vibrierte leicht auf ihrer Handfläche. Und seine Farbe hatte sich verändert: Er schimmerte jetzt nicht mehr dunkelgrau; die glatte Oberfläche leuchtete vielmehr in einem blassen Gelb.

Und dann löste sich ein Teil der Bergkuppe vor ihnen einfach auf. Der braune Granit wurde kurz von einem milchigen Schleier überzogen, als bildeten sich aus ihm heraus die Wolken, die Trim so seltsam schmerzlich vermisste. Doch sie trieben nicht hinaus in die dünne, trockene Luft, sondern schmiegten sich an das Gestein, schienen es zu durchsetzen, durchlässig für Blicke zu machen. „Tanzt der Schlüssel doch, wenn er eine Tür sieht?", fragte Startac leise. Lyra warf ihm einen bösen Blick zu. „Wir wissen zu wenig über die Querionen, um die Funktionsweise ihrer Geräte vollständig zu verstehen."

Die Bergwand vor ihnen war nun auf einer Fläche von drei mal zwei Metern völlig durchsichtig.

Trim kniff die Augen zusammen. Er machte dort eine eng gewundene Rampe aus, die, von Leuchtbändern erhellt, schneckenförmig abwärts ins Innere des Massivs führte. Er warf Startac einen Blick zu. „Es wäre vernünftig, auf die anderen zu warten."

„Ja", sagte der Teleporter. „Vernünftig wäre es."

„Aber wer weiß, wie lange diese Öffnung bestehen bleibt", meinte Lyra Morgen trocken.

Marath nickte. Er trat zu der Öffnung im Fels und blieb davor stehen. „Bevor das restliche Kommando eintrifft, könnten wir ja schon mal kundschaften." Er aktivierte das Helmflinkgerät und nahm Kontakt mit Trevor Leyson auf. „Wir haben eine Art Schott entdeckt und gehen schon mal rein. Ihr könnt uns dann folgen. Wir lassen eine Relaissonde zurück, die euch den Weg weist." Er unterbrach die Verbindung, bevor Leyson antworten konnte, holte die Sonde hervor, schaltete sie ein und legte sie auf den Boden.

Dann streckte er die Hand aus, machte noch einen Schritt und ließ sich von dem milchigen Schleier umfangen.
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„Im Hayok-System herrscht Ruhe." Vaccons Stimme war dunkel und kräftig. Sie stand in seltsamem Gegensatz zu seinem schmalen, dünnen Körper. Bei einer Größe von fast zwei Metern wirkte der Halbvincraner schwächlich, doch dieser Eindruck täuschte. In Wirklichkeit war er physisch äußerst stark.

Reginald Bull konnte es fast als Ehre ansehen, dass der Kommandant von PRAETORIA ihn persönlich über die Lage informierte, Oberst Vaccon und sein Zwillingsbruder Siamogh waren die größten Sonderlinge an Bord von PRAETORIA. Der taube Siamogh galt allgemein als „behindert". Er sprach niemals, schien auch nicht zu hören. Die Flottenführung ging jedoch zu Recht davon aus, dass Vaccon und Siamogh sich mental ergänzten und gemeinsam mehr waren als die Summen ihrer jeweiligen Einzelpersönlichkeiten.

Normalerweise bildete der Erste Offizier Forrest Pasteur das Bindeglied zwischen ihnen und der Besatzung, doch Bull war immerhin Residenz-Minister für Liga-Verteidigung und hatte, sofern er sich an Bord von PREATORIA befand, den Gesamtbefehl inne. Und Bully führte derzeit nicht von Brocken 44, sondern von PRAETORIA aus das Kommando über die LFT-Verbände. „Shallowain?" Bull ging langsam vorbei an dem Halbvincraner zu dem für ihn reservierten Sessel. Er hatte die Zentrale gerade erst betreten und musste sich einen Überblick verschaffen, bevor er auf die aktuelle Lage reagierte und, falls nötig, erforderliche Entscheidungen traf. Dabei musterte er verstohlen den Oberst. Das Licht einiger Hologramme fiel auf dessen Gesicht und färbte es kurz in allen Schattierungen des Regenbogens. Der Effekt wirkte unheimlich, was vielleicht an der ungewöhnlichen grünweißen Haut des Kommandanten lag.

„Weiterhin flüchtig." Vaccon kniff die sehr großen, grünen Augen zusammen, die gemeinsam mit der vorgewölbten, stark gebuckelten Stirn unter dem haarlosen Schädel sein Gesicht prägten. „Die arkonidischen Mascanten Kraschyn und Ascari da Vivo meiden nach wie vor jeglichen Dialog." Bull lächelte schwach. Was hätten sie auch sagen sollen? Abgesehen davon, dass sie die Schmach des „Schandfriedens", den er ihnen aufgezwungen hatte, noch längst nicht überwunden hatten, wussten sie wohl wirklich nicht, wo der Hund sich verbarg. Aber das kam Bull nur recht; Shallowain war eine Büchse der Pandora, die er nicht unbedingt in diesen unruhigen Tagen entsorgen oder gar öffnen wollte.

„Das Relaisnetz?"

Vaccon rief ein anderes Holo auf. Es zeigte das – noch immer sternenleere – Gebiet des Sternenozeans von Jamondi. Hunderte roter Punkte stellten die Positionen terranischer Schiffe dar. Seit der im Sektor Hayok erklärte Krieg zu Ende war, hatte Bull einen Teil seiner einsatzfähigen Schiffe im nach wie vor nicht optisch wahrnehmbaren Sternenozean stationiert. Angesichts der reduzierten Reichweiten für Funk und Ortung galt es, ein Relaisnetz aufzubauen, das jegliche Beobachtung nicht nur aufzeichnete, sondern auch sofort weitermelden konnte, bis die Funksprüche nach möglichst kurzer Zeit die maßgeblichen Stellen erreicht hatten. Denn die Bedingungen für die Raumfahrt waren noch immer so sehr erschwert, dass jeder gesparte Weg die eigenen Ressourcen schonte.

„Sämtliche Schiffe haben die zugewiesenen Positionen erreicht. Die Ausschleusung der Sonden und Relaisstationen verläuft planmäßig. Sofern die Sonden und Stationen den Betrieb noch nicht aufgenommen haben, erfüllen die Raumschiffe noch deren Funk ..." Der Kommandant hielt mitten im Satz inne. „Alarmstufe Rot", sagte er. „Ein Raumbeben!" Bull schaute zu dem Kommandanten hoch. Er zweifelte nicht an dessen Worten. Der Oberst und sein Bruder waren Mutanten und imstande, hyperphysikalische Ereignisse Sekundenbruchteile zu spüren, bevor sie eintrafen. Ihre Fähigkeit leitete sich möglicherweise von der der Paralauscher ab, die das Volk der Vincraner früher einmal hervorgebracht hatte.

Erst als nach einigen Sekunden das Jaulen einer Alarmsirene erklang, ließ der Verteidigungsminister sich in den Sessel fallen.

„Ein Raumbeben!", bestätigte Serena Coron, die Leiterin der Abteilung Funk und Ortung.

„Epizentrum in fünfzig ... zweiundfünfzig Lichtjahren Entfernung." Die schlanke, langbeinige Mimasgeborene projizierte ein neues Holo in die Mitte der Zentrale.

Elektrisiert kniff Bull die Augen zusammen. Die Projektion zeigte genau jenen Sektor des Sternenozeans, in dem die Silberkugel mit Lotho Keraete, Rhodan und Atlan verschwunden war.

Ungeduldig wartete er auf weitere Daten. Schon des Öfteren hatten solche Beben den Sturz eines Objekts aus dem Hyperkokon angekündigt – eines Planeten oder Planetoiden. Und bislang hatte kein einziges Wesen diesen Rücksturz lebendig überstanden.

Was, dachte Bull, wenn nun tatsächlich wieder ein Planet in den Normalraum fällt und Perry, Atlan und Keraete befinden sich auf dieser Welt...

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Bull war klar, dass die Übermittlung und Auswertung von Daten aufgrund der gestiegenen Hyperimpedanz zum Teil wesentlich länger dauerte als zuvor, doch dass sie so lange in Anspruch nahm... nun ja, Geduld war noch nie seine Stärke gewesen.

„Ein Mikro-Raumbeben", meldete Serena Coron endlich. „Der Peak liegt bei knapp fünfhundert Gravos. Und ja, es zeigt eine Perforation der Raum-Zeit-Struktur in diesem Gebiet an." Der Blick ihrer graugrünen Augen suchte den des Verteidigungsministers. Sie nickte ernst. „Dort ist ein Planet in den Normalraum gestürzt."

Wenigstens funktioniert das Relaisnetz, dachte Bull. Und damit auch die Funkbrücke.

„Die am nächsten positionierten Schiffe nehmen sofort Kurs auf den Planeten. Das übliche Verfahren ... Beiboote ausschleusen, eine vollständige Untersuchung. Und ..." Er zögerte kurz. Die Hoffnung stirbt zuletzt ... „Und falls der Planet bewohnt sein und es Überlebende geben sollte, wird alles Menschenmögliche unternommen, um ihr Überleben auch zu gewährleisten." Der Oberstleutnant mit dem kurzen Blondschopf gab den Befehl weiter.

„Informiere Melbar Dosar", fuhr Bull fort. Der Vizeadmiral im Flottenoberkommando der LFT hatte gemeinsam mit Konteradmiral Vedus Tirso Prinad vom Kommandostab der LFT-Teilflotten, der zugleich Oberbefehlshaber der LFT-Einsatzflotte Hayok war, das Oberkommando nicht nur über PRAETORIA, sondern auch über die Einsatzflotte und Brocken 44.

„Des weiteren Alarmbereitschaft für zehn ENTDECKER", fuhr der Verteidigungsminister fort. „Die Schiffe sollen sich startbereit halten. Ich möchte den Planeten gegebenenfalls so schnell wie möglich erreichen können."

„Verstanden."

Bull seufzte leise. Auch aus dem letzten Satz sprach nichts anderes als jene Hoffnung, die zuletzt starb.

Nun hieß es, wieder seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen ... dem geduldigen Warten auf Ergebnisse und Nachrichten, das er so liebte.

 

*

 

Der groß gewachsene, hellblonde Mann füllte seine dunkelblaue LFT-Uniform an den Schultern und Armen geradezu beängstigend perfekt aus und schien gleichzeitig kein Gramm Fett zu viel mit sich herumzutragen. Die rautenförmigen Embleme der Dienstgradabzeichen rechts und links an den Oberarmen wiesen ihn als Kommandanten eines ENTDECKERS im Rang eines Obersts aus. Reginald Bull konnte von sich zwar behaupten, fast alle Schiffsführer zumindest vom Sehen herzu kennen, doch er hatte nach wie vor nicht sämtliche Namen parat. Er nickte in Richtung des Holos, das keineswegs die gewohnte Qualität aufwies, sondern, wahrscheinlich wegen der Entfernung, die die Relaiskette überbrückte, von einem leichten Flimmern überzogen wurde und unscharf wirkte. „Tetiaroa Huahine", stellte der Mann sich vor, „Kommandant der DOMINGO DE BONECHEA." Bull nickte erneut. „Dein Bericht?", sagte er knapp.

„Der in den Normalraum gestürzte Planet trägt im Gegensatz zu den anderen, die bisher untersucht und beobachtet wurden, Leben."

Der Verteidigungsminister beugte sich in seinem Sessel vor. Diese Möglichkeit hatten schon einige Wissenschaftler angedeutet. Der Hyperkokon und der Normalraum näherten sich einander an; daher konnte man davon ausgehen, dass der Schock, den der Rücksturz einzelner Welten des Sternenozeans verursachte, irgendwann nicht mehr so stark ausfallen musste, dass er eine zwangsläufig letale Wirkung auf alle Lebewesen haben musste.

„Und?"

„Wir haben ein Volk von Humanoiden entdeckt; seine Angehörigen nennen sich Motana. Der Name des Planeten lautet Ash Irthumo."

„Motana?", echote Bull. „Ash Irthumo?"

„Eigennamen, deren Bedeutung wir noch nicht entschlüsselt haben", sagte Huahine. „Sämtliche angetroffenen Bewohner, die sich übrigens auf einem ziemlich primitiven Entwicklungsstand befinden, haben ein schweres mentales Trauma erlitten und sind praktisch nicht vernehmungsfähig. Doch die ausgeschifften Mediker gehen davon aus, dass sie sich erholen werden. Erst dann werden sie auch fähig sein, vollständige und sinnvolle Unterhaltungen zu führen."

Reginald Bull atmete tief ein. „Und ..."

Der Kommandant der DOMINGO DE BONECHEA schüttelte den Kopf. „Keine Spur von Perry Rhodan oder Atlan. Aber das will nichts heißen, wir haben erst einen Bruchteil des Planeten untersuchen können."

„Danke. Rechne mit unserer baldigen Ankunft." Bull erhob sich und sah sich in der Runde um. „Ihr habt es gehört. Ich breche mit den einsatzbereiten ENTDECKERN sofort nach Ash Irthumo auf."

Zwischenspiel Du versuchst, dich zu erheben, und diesmal gelingt es dir. Die Massage scheint Wunder gewirkt zu haben. Die Roboter haben sich jeden einzelnen Muskel vorgenommen. Du weißt, dass sie dir kräftigende und aufbauende Injektionen verabreicht haben, die die Wiederherstellung fördern; nur deshalb bist du so schnell wieder auf die Beine gekommen.

Du siehst den kleinen Einheiten nach, die dein Fleisch geknetet haben wie rohen Teig. Sie haben getan, was sie können, und ziehen sich zurück.

Es geht dir tatsächlich schon viel besser. Du hast nicht mehr das Gefühl, dich jeden Augenblick übergeben zu müssen, und der Schmerz in deiner Schulter ist nicht mehr unerträglich stark, so stark, dass er deine Halswirbel blockiert. Die dann auch wieder einen so starken Schmerz ausstrahlen, dass er körperliche Übelkeit auslöst, einen Brechreiz, der sich schon bald nicht mehr unterdrücken lässt. Ein Teufelskreis, den du nach jedem Erwachen erleidest.

Deine Gedanken werden immer klarer, deine Schritte sicherer. Zuerst taumelst du noch, musst dich abstützen. Doch mit jeder Bewegung fühlst du dich besser.

Du trittst durch die energetische Sichtblende in die Holozentrale. Deine Gedankenimpulse genügen, um die Eindringlinge zu lokalisieren.

Sie ahnen nicht, dass sie bereits entdeckt wurden und von dir nun beobachtet werden. Du lässt dich in einem Sessel nieder, in dem früher die Herren gesessen haben, der jedoch wie geschaffen für dich scheint, und nimmst dir die Zeit, die Fremden in aller Ruhe zu studieren. Wenn die Herren dich eins gelehrt haben, dann, nicht vorschnell und nach dem ersten Eindruck zu urteilen. Die Eindringlinge sind humanoid. Dem Körperbau nach scheint es sich um zwei Männer und eine Frau zu handeln. Du versuchst, nüchtern vorzugehen und alle drei mit gleichem Interesse zu beobachten, doch es gelingt dir nicht.

Gibt es Liebe auf den ersten Blick?

Du mahnst dich zur Ordnung. Wie kannst du solch einen Gedanken hegen, wenn die Sicherheit der Station auf dem Spiel steht? Du verstehst es nicht, doch es fällt dir schwer, gegen deine Natur anzukämpfen.

Der weibliche Eindringling fasziniert dich von dem Augenblick an, da du ihn zum ersten Mal erblickst.

Du kannst es nicht erklären. Die äußerliche Gestalt interessiert dich nicht, wichtig ist für dich nur die Ausstrahlung der Humanoidin ...

Du bist zwar ein Ewiger Diener, doch die Herren haben dir genug Freiheiten gelassen. Du hast Erfahrung mit Frauen. Du erkennst unter dieser Oberfläche ungezügeltes Leben, das dich ungemein anspricht.

Du erlebst so etwas nicht zum ersten Mal. Schon des Öfteren bist du einer Frau begegnet, die spröde, gar unfreundlich zu dir war, doch du hast jedes Mal gewusst, dass ihr euch von diesem Augenblick an unwiderstehlich anzieht. Ihr könnt gar nicht anders, als irgendwann zusammenzukommen und eure Beziehung zu klären. Denn vom ersten Moment an war dir klar, dass es eine solche geben wird. Sie wird auf Apathie oder Anziehung hinauslaufen, aber es wird sie geben. Wenn du der Frau Auge in Auge gegenüberstehst, kannst du sie einschätzen. So war es auch schon früher ... Ihr seht euch an, und Körperlichkeiten spielen plötzlich keine Rolle. Du weißt, dass ihr euch gegenseitig höchstes Vergnügen bereiten werdet, falls ihr zusammenkommt.

Körperliches, intellektuelles, spirituelles –Verständnis- und gefühlsmäßiges.

Als du noch jünger warst, kam das körperliche Vergnügen zuerst. Inzwischen hat sich das geändert.

Nun ist für dich eine Einheit von Körper und Geist wichtiger; das ist die Erfüllung für dich, wobei du den Geist stets höher bewertest als den Körper. Inzwischen ... vor Äonen, bevor du den Ewigen Schlaf angetreten hast. Du fragst dich selbstkritisch, ob deine lange Abstinenz Auswirkungen auf dein Gefühlsleben hat, weist diesen Gedanken aber zurück. Du lebst zwischen den Äonen. Deine Vergangenheit liegt Äonen hinter dir, und diese Äonen waren wie ein Tag. Deine Zukunft sind Äonen vor dir, und diese Äonen sind eine Ewigkeit. Auch wenn du diese Ewigkeit ohne die Herren auskommen musst... Du spürst tief in deinem Inneren, dass dein bisheriges geordnetes und geregeltes Leben von gewaltigen Änderungen so grundlegend zerfetzt werden wird, dass nichts mehr von ihm übrig bleiben wird.

Aber Klarheit kannst du dir erst verschaffen, sobald du die Frau – die drei Eindringlinge – ertasten kannst. Dazu musst du sie berühren, musst du deine Hand über ihre Haut gleiten lassen ... Du studierst die Eindringlinge noch aufmerksamer, und nach allem, was du jetzt schon sehen kannst, handelt es sich nicht um Räuber oder Vandalen, sondern um Forscher. Sie raffen keine Schätze zusammen. Sie zerstören nicht, weder aus Unkenntnis noch absichtlich. Sie bewegen sich vielmehr mit einer gewissen Ehrfurcht, als wüssten sie die Leistungen zu würdigen, die die Herren –die Erbauer dieser Station – in ihrer Äonen währenden Geschichte zustande gebracht haben. Du entscheidest dich, sie zunächst nicht zu töten.

Aber du bist ehrlich zu dir selbst. Du fragst dich, ob du sie leben lässt, weil diese Frau unter ihnen ist.

Weil dich irgendetwas gepackt hat.

Und bist betroffen über deine Gedanken.

Die Herren haben dir nicht das Töten beigebracht, sondern die Achtung vor dem Leben.

Du fragst dich, ob dein Körper allmählich wiederhergestellt, dein Geist aber noch immer zerrüttet ist.

Und bekommst es mit der Angst zu tun.

 

4.

 

„Diese Station ist absolut baugleich mit der, die wir auf Hayok entdeckt haben." Lyra Morgen sah von dem Monitor des Hohlraumresonators auf. „Der gesamte Berg ist ausgehöhlt und enthält Altanlagen, die noch immer funktionieren."

Sie standen in einer gewaltigen Halle mit einer kreisrunden Grundfläche von 8000 Metern Durchmesser und 50 Metern Höhe. Quader von etwa 100 Metern Länge nahmen ihnen jedoch einen Großteil der Sicht. Einige wenige der Gebilde, an denen sie auf ihrer Erkundung vorbeigekommen waren, gaben ein leises, fast unhörbares Summen von sich. In den meisten jedoch schien jegliche Aktivität, woraus immer sie bestanden haben mochte, schon vor Ewigkeiten zum Erliegen gekommen zu sein.

„Und das waren auch die Ausmaße der Maschinenhalle des Singenden Bergs beim Impos-Observatorium, nicht wahr?", sagte Trim Marath nachdenklich.

„Gut aufgepasst, Herr Expeditionsleiter." Lyra nickte. „Offensichtlich haben die Querionen die meisten ihrer Stationen nach festen Bauplänen errichtet, wenn nicht sogar alle. Jedenfalls verfügt auch diese Station über einen Antigravschacht mit 210 Metern Durchmesser, der 2300 Meter tief hinabreicht, gleichzeitig aber auch den Zugang zu einem Dom gestattet, der sich oberhalb der Maschinenhalle befindet."

„Aber in der Station auf Hayok haben wir kein eigentliches Observatorium entdeckt, wie es auf Impos vorhanden war."

Lyra zuckte mit den Achseln.

Trim fiel auf, dass Startac sich immer wieder umsah oder über die Schulter zurückschaute. Er konnte die Nervosität seines Freundes verstehen. Auch ihm war unheimlich zumute. Drei Menschen, allein in einer riesigen Station, die vielleicht seit über einer Million Jahren von keinem Lebewesen mehr betreten worden war. Es fiel ihm schwer, sich solch einen Zeitraum auch nur annähernd vorzustellen. Aber das war nicht alles ...

„Auch dieser Dom ist ein kegelförmiger Hohlraum mit einem Basisdurchmesser von achttausend Metern und einer Zenithöhe von fünfzehnhundert", fuhr Lyra fort. „Und direkt unterhalb der Maschinenhalle gibt es eine zweite von gleicher Größe und Ausstattung. In zylindrischer Ausführung setzt sich die Anlage um fünfzehnhundert Meter in die Tiefe fort, mit jeweils fünfzig Meter hohen Etagen von 3250 Metern Durchmesser. Auf der untersten Etage dieses Stationsteils ist der Schacht von einem galerieartigen, zwanzig Meter breiten Ringgang umgeben, von dem sternförmig sieben Radialtunnel mit rechteckigem Querschnitt abzweigen. Einer der Korridore mündet nach 460 Metern in eine einhundert Meter durchmessende Halle mit leicht gewölbter Decke – eine Zentrale."

Dejavu, dachte Trim betroffen und schüttelte sich. Er war überzeugt, genau diese Worte schon einmal gehört zu haben – während ihrer Erkundung der Oldtimer-Station auf Hayok. Damals hatte allerdings nicht Lyra sie gesprochen.

Das Gefühl trug nicht dazu bei, seine innere Unruhe zu lindern. Irgendetwas war hier anders als auf Hayok. Er konnte die Ahnung nicht richtig einordnen, nicht einmal sagen, ob sie überhaupt berechtigt war.

Mitunter kam er sich – wohl genau wie Startac – beobachtet vor, doch wenn er verstohlen nach einem Verfolger Ausschau hielt, konnte er nichts Auffälliges bemerken.

Automatische Überwachungsgeräte? Durchaus möglich, sogar wahrscheinlich. Aber warum hatte dieses Gefühl sich nicht auch in der Station auf Hayok eingestellt?

Trim hatte seinerzeit die höchsten gemessenen Psi-Werte aller Monochrom-Mutanten aufzuweisen – mit Fähigkeiten, die sich lange einer Klassifikation entzogen. Mittlerweile war er als Para-Defensor bekannt; wenn er sich in Todesgefahr wähnte, entstand mehr oder weniger ohne eigenes Dazutun aus ihm heraus der Schwarze Nebelkrieger, auch Schwarzer Zwilling genannt, ein Wesen aus Psi-Materie mit der Kompaktstatur eines Oxtorners, pechschwarz und gesichtslos. Es materialisierte als schwarze, dräuende Nebelwolke und verdichtete sich dann zu einer etwa zwei Meter großen Gestalt, deren Macht kein anderes Wesen gewachsen war. Nun ja, dachte Trim in schmerzhafter Erinnerung, von einem Kosmokraten mal abgesehen. Besorgt lauschte Trim in sich hinein, achtete auf irgendein Anzeichen dafür, dass der Schwarze Zwilling zum Leben erwachen würde. Aber tief in seinem Inneren war alles ruhig. Er räusperte sich. Er fühlte sich auch nicht bedroht, wähnte sich nicht in Gefahr. Er kam sich nur ... nun ja, beobachtet vor.

Er konzentrierte sich, lauschte noch tiefer in sich hinein. Von den Pangalaktischen Statistikern hatte er vor zwanzig Jahren erfahren, dass in seinen Adern Cyno-Blut floss, vielleicht in hundertster Generation, aber doch eindeutig.

Rund eine Million Jahre lang hatten die aus dem – von den Querionen erbauten! – Schwärm vertriebenen Cynos als „Heimliche Herrscher" in der Milchstraße gelebt, etliche auch auf der Erde. Sie hatten über seltsame Fähigkeiten verfügt, und vielleicht zeichnete ihr genetisches Erbe dafür verantwortlich, dass Trims Parafähigkeiten sich in die Richtung eines Kosmospürers entwickelt hatten. Er konnte bedeutungsvolle Dinge weit draußen im Weltraum aufspüren und wahrnehmen. Nun versuchte er, darauf zurückzugreifen, doch seine zweite Fähigkeit sprach nicht an. Trim räusperte sich. Ein unheimlicher Beobachter in einer uralten Station, der vielleicht nur in seiner Phantasie existierte, musste nun wirklich kein bedeutsames kosmologisches Ereignis sein ... „Dritter und unterster Teil der Station ist eine weitere Zylinderscheibe von 8000 Metern Durchmesser und 750 Metern lichter Höhe", drang Lyras Stimme wie aus weiter Ferne an sein Ohr, und sein Gefühl eines Dejavu wurde noch stärker, fast beklemmend. „Ihr Boden wird von drei konzentrischen Maschinenblockringen mit jeweils fünftausend, zweitausend und fünfhundert Metern Durchmesser bestimmt. Der Öffnung des bis zur Oberfläche reichenden Zugangstunnels exakt gegenüber mündet ein zweiter Antigravschacht von 210 Metern Durchmesser in die erste Maschinenhalle. Er reicht allerdings nur in die Tiefe, nicht hinauf zum Kegeldom. 1550 Meter tiefer endet der Schacht am Rand der Station in einem Zylindersektor von 640 Metern Durchmesser und zweihundert Metern Höhe. Dort befindet sich ein Saal mit sechseckigem Grundriss und einem Durchmesser von 52 Metern." Schroeder räusperte sich. „Genau wie auf Hayok."

Trim riss sich zusammen. Er legte den Kopf hoch, sah nach oben, konnte die Decke aber nicht ausmachen. „Gehen wir weiter", sagte er. „Wir bleiben nah beieinander, damit Startac. uns beim geringsten Zeichen von Gefahr mit einer Teleportation in Sicherheit bringen kann." Sein Freund drehte sich zu ihm um. Startacs Blick sprach Bände. Besorgnis schwang in ihm mit und Unbehagen.

Er spürt es also auch, dachte Trim. Aber wieso? Wir haben die Station bislang völlig unbehelligt erkundet. Und wir sind gut vorbereitet. Durch die Ereignisse der letzten Zeit und dank Lyras Hilfe sind wir über alles informiert, was mit den Oldtimern, ihren Relikten und hinterlassenen Spuren zusammenhängt.

Wieso werde ich also das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt?

Die Antwort würden sie nicht erhalten, wenn sie sich von diesem Unbehagen lähmen ließen. Trim gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung.

„Seht doch!" Lyras Schrei kam Trim erstickt vor, gedämpft, als hindere eine instinktive Ehrfurcht sie daran, in dieser Umgebung die Stimme zu heben.

Die Wissenschaftlerin deutete an einigen der hundert Meter langen, dreißig Meter breiten verkapselten Geräten vorbei.

Trim kniff die Augen zusammen, erkannte in der Richtung, in die die Agentin zeigte, eine freie Fläche, und dort...

„Warte, Lyra!", rief er, doch sie achtete nicht auf ihn. Sie lief los, ohne auch nur einmal zurückzuschauen, vorbei an den wuchtigen Maschinenblöcken, blieb dann stehen ...

Trim warf Startac einen Blick zu und nickte. Schroeder streckte die Hand aus, Trim ergriff sie, und im nächsten Augenblick hatten sie die TLD-Expertin für vorterranischgalaktische Geschichte eingeholt.

Trim legte den Kopf zurück und stieß leise die Luft aus. Er konnte Lyras Aufregung verstehen, die Disziplinlosigkeit aber nicht einfach so hinnehmen. Ihre Absprache war eindeutig. Sie sollten zusammenbleiben.

Doch das konnte er später mit ihr regeln.

Sie standen vor einer Statue, die sich langsam auf einem Sockel drehte. Doch dieser Sockel berührte nicht den Boden, schwebte einige Zentimeter über ihm in der Luft.

Trim betrachtete die Gestalt, die die Statue darstellte. Sie war zwar durchaus humanoid, aber es handelte sich eindeutig nicht um einen Menschen.

Es war eine Figur ohne Arme und Beine, schlank und hochgewachsen, größer als zwei Meter. Ihr Körper war unter einem weich fallenden Gewand verborgen, das fast alle anatomischen Merkmale unkenntlich machte. Der Kopf der Statue war stilisiert, ebenso das Gewand. Auch dieser Kopf war nicht menschlich. Er hatte keine Nase, keinen Mund, aber ein Augenpaar. Und diese Augen leuchteten von innen heraus.

Trim drohte in ihnen zu versinken. Gleichzeitig verwirrten sie ihn ungemein.

Im ersten Augenblick ging er davon aus, dass diese Augen die eines Menschen waren. Aber welcher Mensch, fragte er sich dann, hat Augen, aus denen in solch einem Maß Weisheit, Abgeklärtheit und Güte sprechen?

Er musste sich zwingen, den Blick von diesen Augen wieder abzuwenden.

Trim wusste, dass die Statue keinen Menschen darstellte. Als sie geschaffen wurde, hatte es Menschen im engeren Sinne des Wortes noch nicht gegeben.

Er verspürte unwillkürlich Ehrfurcht. Ein Hauch der Ewigkeit schien ihn zu streifen, einer glorreichen Vergangenheit und eines unausweichlichen Niedergangs. Er kam sich vor wie zwischen unfassbaren Äonen gefangen, der tiefen Vergangenheit und einer Zukunft, von der niemand auch nur ahnen konnte, was sie bringen würde.

Doch nicht nur das, auch die Kunstfertigkeit, mit der die Statue gefertigt worden war, rang ihm höchste Anerkennung ab. Was hatte der Künstler in dieser Figur nicht alles zum Ausdruck gebracht... „Genau wie in der Oldtimer-Station auf Impos", sagte Lyra neben ihm fast ehrfürchtig. „Dort hat man auch so eine Statue gefunden ..."

„Ein Oldtimer!" Trim räusperte sich. Ein Wesen aus uralter Zeit. Aber hatten sie wirklich so ausgesehen?

Als Terraner vor über zweieinhalbtausend Jahren auf Impos, dem Mond des Riesenplaneten Herkules, die erste dieser Statuen entdeckt hatten, hatten sie nicht daran gezweifelt, dass das Aussehen jener längst untergegangenen Rasse in dieser Plastik verkörpert war. Sie hatten an der Statue Altersmessungen vorgenommen: Während die Station auf Impos ein Alter von 1,2 Millionen Jahren aufwies, war die Plastik etwas jünger als alles andere im Singenden Berg gewesen.

Mittlerweile wusste man einiges mehr über die Oldtimer, die Querionen oder Petronier, wie sie selbst sich genannt hatten, doch viele Geheimnisse ihrer Geschichte waren im Dunkeln verblieben. Vielleicht gelang es ihnen ja jetzt, einige dieser Geheimnisse der Vergangenheit zu entreißen?

Trim mahnte sich zur Ordnung. Vordringliches Ziel war und blieb es, Informationen über den Sternenozean zu finden und eine Möglichkeit, in ihn einzudringen und Perry Rhodan und Atlan zu Hilfe zu kommen.

Also eine Silberkugel.

Doch er konnte sich gut vorstellen, was jetzt in Lyra Morgen vorging. Für die TLD-Expertin musste so etwas wie ein Traum in Erfüllung gegangen sein. Ihr Spezialgebiet, bislang Gegenstand rein theoretischer Betrachtungen, lag nun buchstäblich greifbar vor ihr. Keine Frage, dass es ihr in den Fingern juckte, ihren eigentlichen Auftrag kurz zu vergessen und vielleicht hier und dort zu stöbern, um Antworten auf Fragen zu finden, nach denen Terraner seit Jahrhunderten, wenn nicht sogar Jahrtausenden suchten.

Fast tat sie ihm ein wenig Leid. Er räusperte sich. „Wir müssen weiter."

Es bereitete Lyra offensichtliche Mühe, sich von dem Anblick der Statue loszureißen. Doch schließlich schüttelte sie sich kurz und sah ihn an. „Natürlich. Du hast Recht. Suchen wir etwas, das uns wirklich weiterhilft. Aber das ist unser Problem."

Trim sah sie fragend an.

Lyra machte eine weit ausholende Handbewegung. „Genau wie auf Hayok!"

„Sicher ..." Trim nickte, nicht überzeugt, dass er sie richtig verstanden hatte. „Das Innere dieser Station erinnert stark an die Anlagen von Hayok. Es waren eindeutig dieselben Baumeister am Werk."

Die TLD-Agentin schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Wie sollen wir hier eine Silberkugel finden?

Die Station ist einfach zu groß."

„Startac, kannst du das Wesen, das du geortet hast, inzwischen lokalisieren?", fragte Trim. „Kannst du einen Hinweis geben, wo wir es finden?"

„Nein, noch immer nicht. Die Impulse sind mittlerweile zwar deutlicher, aber völlig diffus, als verfüge es über einen künstlichen oder natürlichen Ortungsschutz. Ich kann nur sagen, dass hier etwas ist, aber nicht, wo."

Trim nickte. „Wir sind nur das Vorkommando. Wir sondieren die Lage. Im Gegensatz zu Hayok werden wir dank des Impulsschlüssels weitere Spezialisten hinzuziehen können."

„Es gibt wohl keine andere Möglichkeit", sagte Startac. „Wir müssen versuchen, in der Zentrale der Station an die Rechner und sonstigen Datenträger heranzukommen. Nur dann haben wir eine realistische Chance."

„Das ist uns auf Hayok auch nicht gelungen."

„Wir sind immerhin in das System eingedrungen! Die Rechnerdaten waren bemerkenswert leicht zugänglich."

Die Agentin lachte leise. „Ja – auf einer oberflächlichen Ebene. Aber sämtliche relevanten Daten waren so gut gesichert, dass wir uns die Zähne daran ausgebissen haben. Im Nachhinein gehe ich davon aus, dass der Stationsrechner mit uns ... gespielt hat. Während wir glaubten, ihn anzuzapfen, hat er in Wirklichkeit unsere Rechner ausgehorcht."

„Da die Stationen nahezu identisch sind", entschied Trim, „wissen wir, wo die Zentrale sich befindet.

Die Spezialisten aus deiner Gruppe werden versuchen, an die relevanten Daten heranzukommen. Und bis dahin sehen wir uns noch etwas um."

Der Mutant ging weiter, drehte nach ein paar Schritten den Kopf und schaute zu der Statue zurück.

Sie schien in seine Richtung zu sehen.

Reiner Zufall, dachte er. Sie dreht sich auf ihrem Podest.

Doch mit einem Mal war das Gefühl wieder da, beobachtet zu werden. Und sosehr er sich bemühte, es gelang ihm nicht, es abzuschütteln.

Unvermittelt spürte er eine Bewegung an der Schulter. Er zuckte zusammen, fuhr herum ... und sah in Lyras erschrocken aufgerissene Augen. „Hast du mich nicht gehört?"

„Bitte?" Trim räusperte sich.

„Ich habe dich gefragt, wann wir zum Eingang zurückkehren, um die anderen abzuholen."

„Entschuldige. Ich war in Gedanken versunken." Er drehte sich erneut zu der Statue um. Sie schien auch diesmal in seine Richtung zu sehen.

„Lyra", sagte er, „würdest du bitte noch einmal mit dem Individualtaster nach Spuren von Leben suchen?" Sie musterte ihn nachdenklich und nickte dann.

„Wir sehen uns um", entschied er.

Kurz darauf entdeckten sie die gelbe Lichtsäule.

Um einen quadratischen Mittelpunkt scharten sich quaderförmige Aggregate, die einander wie ein Ei dem anderen glichen, gewaltige Blöcke mit unbekannter Funktion.

Doch im Zentrum dieser freien Fläche leuchtete ein bernsteinfarbiger Schimmer, eine Röhre, die offensichtlich aus reinem Licht – oder Energie – bestand.

Trim legte den Kopf zurück. Die Säule erstreckte sich bis zu der Decke etwa fünfzig Meter über ihnen. „Ortung negativ", erstattete Lyra Bericht. „Die Instrumente zeigen mir zwar an, dass sich dort etwas befindet, aber nicht, worum es sich handelt. Und das Objekt scheint ausgezeichnet abgeschirmt zu sein.

Schon in zehn Metern Entfernung reagieren die Geräte überhaupt nicht mehr."

„In der Station auf Hayok war solch eine Säule nicht vorhanden", sagte Startac. „Zumindest haben wir sie nicht gefunden", stellte Lyra klar. „Aber das will nichts heißen. Ein Grundriss von acht Kilometern Durchmesser bei einer Höhe von fünf ... weißt du, wie viele dieser Zwischenhallen es auf jeder Ebene gibt?"

„Einwand zurückgezogen", sagte der Teleporter. „Aber was ist das?"

„Es könnte ein Antigravstrahl sein, aber gut auch ein Transmitterstrahl ..." Lyra zog aus einer der Taschen ihres Anzugs eine kleine Ortungssonde und sah Trim an.

Der Monochrom-Mutant nickte.

Die TLD-Agentin holte aus und warf die Sonde in den Strahl. Das kugelförmige Gerät drang ungehindert in den dunkelgelben Schein ein, schien dann jedoch abrupt sämtlichen Schwung zu verlieren. Es verharrte einen Moment lang, schien mitten in der Luft zu schweben ... und stieg dann langsam höher. „Tatsächlich." Lyra nickte zufrieden. „Eine Antigrav-Funktion." Trim schaute wieder nach oben. Die Sonde hatte die Decke fast erreicht. Ungerührt stieg sie weiter empor ... und schien dann einfach zu verschwinden, die Decke zu durchdringen, als sei sie immateriell geworden. Lyra schaute auf ihr Anzeigegerät. „Nichts. Keinerlei Impulse. Als sei die Sonde vernichtet worden."

„Das glaube ich nicht.

Das hätte man einfacher haben können."

„Ich könnte teleportieren ...", schlug Startac vor.

„Ins Ungewisse?" Trim schüttelte den Kopf. „Man hat diesen Antigravstrahl nicht ohne Absicht installiert. Ihr wartet hier auf mich."

„Du willst allein gehen?"

„Ja."

„Und wie lange sollen wir auf dich warten?"

„Ich bin in zwanzig Minuten wieder zurück."

„Und wenn nicht?"

Trim zuckte mit den Achseln, trat näher an den gelben Schein und streckte die Hand aus. Er hatte mit irgendeiner Reaktion gerechnet, einem elektrisierenden Kribbeln oder einem Taubheitsgefühl, aber er nahm nicht das Geringste wahr.

Als die Hand in den bernsteinfarbenen Schimmer eindrang, spürte er, wie sie plötzlich jedes Gewicht zu verlieren schien, nach oben gezogen wurde.

Kurz entschlossen trat er in die Lichtsäule. Ihr Feld erfasste ihn augenblicklich und trug ihn sanft aufwärts. Er legte den Kopf in den Nacken und sah, dass unter der Decke eine kreisrunde Öffnung entstand, der er sich näherte.

Warum hatte er das nicht bemerkt, als die Sonde emporgetragen wurde?

Als er durch die Öffnung schwebte, wurde das Licht schwächer, diffus. Dann hatte er wieder Boden unter den Füßen, ohne dass er bemerkt hatte, wie er aus dem Lichtschein geschoben worden war. Er schien in einer riesigen Halle zu stehen, deren Ausmaße er nicht abschätzen konnte. Einen Moment lang vermutete er, dass sie das gesamte ausgehöhlte Wolkentor vereinnahmte, wenngleich das natürlich völlig unmöglich war.

Eine Raumfalte?, dachte er.

Raum und Zeit verloren kurz jede Bedeutung für ihn. Er schaute in die Höhe. Der Anblick verschlug ihm den Atem. Er glaubte, die Milchstraße zu sehen.

Sie schien Tausende Meter über ihm zu schweben, ein mehr oder weniger diskusförmiges Gebilde aus mehr als 100 Milliarden Sonnen, Staub und Gas mit Sternenballungen und Sternenarmen Räumen.

Ein Durchmesser von 100.000 Lichtjahren, dachte Trim, hier reduziert auf...

Er konnte die Abmessung der Darstellung nicht einschätzen. Hier beträchtlich reduziert, und doch glaubte er, jeden einzelnen Stern genau erkennen zu können, als würde er größer, als leuchtete er heller, wenn Trim ihn fixierte.

Unterhalb der großen Spiralgalaxis machte er zwei kleine Inseln aus, die Große und die Kleine Magellan'sche Wolke, die die Milchstraße umkreisten. Er wusste, dass sie von ihr etwa 180.000 Lichtjahre entfernt waren, doch als er die kleineren Gebilde musterte, konnte er auch bei ihnen jeden einzelnen Stern deutlich ausmachen, als wäre es der einzige, den man ihm zeigen wollte.

Während er sich noch über dieses Phänomen wunderte, glitt sein Blick über etwas hellere Gebiete der Milchstraße zurück, die spiralförmig von ihrem Zentrum zum Rand verliefen. Er glaubte zu sehen, wie dort neue Sterne entstanden, neben jungen, die kurzlebig und sehr leuchtkräftig waren.

Die Darstellung der Milchstraße schwebte über ihm, und erst als Trim den Kopf senkte, sah er, dass er im Mittelpunkt einer kreisrunden Fläche stand. Lyras Stimme schien aus weiter Ferne heranzudringen: ... ein kegelförmiger Hohlraum mit einem Basisdurchmesser von achttausend Metern und einer Zenithöhe von fünfzehnhundert...

Wie war er hierher gekommen? Er hatte nicht einmal bemerkt, die Lichtsäule verlassen zu haben.

Aber er hatte sich vorbereitet. Er hatte sich von Lyra sämtliche zur Verfügung stehenden Informationen über die Oldtimer geben lassen und ausgewertet.

Besonders sorgfältig hatte er die Berichte des phlegmatischen, damals 29 Jahre alten Astronomen und Physikers Tyll Leyden studiert, der an Bord des Explorerschiffs EX-2115 im Jahr 2326 alter Zeitrechnung das anfangs namenlose System EX-2115-485 entdeckt hatte. 485 war eine astrophysikalische Abstrusität: Der einzige Planet, der auf den Namen „Herkules" getaufte Methanriese, war mit 2.213.000 Kilometern Durchmesser größer als seine eigene Sonne. Auf Impos, dem dritten seiner siebzehn erdgroßen Monde, hatte Leyden in dem Dom des 8000 Meter hohen Singenden Berges eine exakte verkleinerte Nachbildung der Milchstraße entdeckt, die dem Betrachter auf dessen bloßen Wunsch hin Sterne und Planeten im Detail zeigte. Auf den bloßen Wunsch hin ...

Ein Observatorium – oder Planetarium, wie Leyden es damals, wenn auch nicht ganz zutreffend, genannt hatte, das baugleich zu sein schien mit dem, das er hier auf Korphyria entdeckt hatte. Und das eventuell auch in der Station auf Hayok vorhanden war, wenngleich sie es dort nicht entdeckt hatten.

Aufwärts, dachte Trim und zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn eine unsichtbare Strömung erfasste und nach oben trug.

Er lächelte schwach. Schon Tyll Leyden hatte damals angenommen, dass die Einrichtung, die ihn nach oben hatte schweben lassen, von seinen Gedankenströmen dirigiert wurde. Abwärts!

Seine Vermutung wurde bestätigt. Sanft wurde sein Aufstieg gebremst, und er glitt wieder nach unten. „Korrektur", flüsterte er. „Nach oben, so weit es geht!"

Er schaute hinauf, versuchte auszumachen, ob die Projektion der Milchstraße zwei- oder dreidimensionaler Natur war, doch es gelang ihm nicht. Aber das interessierte ihn eigentlich auch nur am Rande. Er sah wieder hinauf zu der künstlich erstellten Galaxis mit ihren Milliarden Sonnen. Unzählige Energiebahnen hielten die Gestirne mit ihren Welten fest, ließen sie kreisen und sich bewegen, drehten die Kunstgalaxis, wie sich im Universum die Milchstraße drehte. Schlagartig wurde ihm klar, welche Möglichkeiten dieses Observatorium bot, Möglichkeiten, an wichtige Informationen zu gelangen.

Er blickte kurz nach unten. Die kreisrunde Bodenfläche tief unter ihm war nicht völlig leer. An ihren Rändern standen riesige Geräte, doch er konnte keine Einzelheiten ausmachen, dafür waren sie zu weit entfernt.

Plötzlich wurde sein rasender Aufstieg gebremst. Er schätzte, dass er noch hundert Meter von der Projektion entfernt war.

War es bei Tyll Leyden nicht ganz ähnlich gewesen? Er konnte sich nicht mehr genau an die Berichte erinnern.

„Der Sternenozean von Jamondi", flüsterte er, als befürchte er, dass der bloße Gedanke nicht genügte. Gleichzeitig stellte er sich den Sternhaufen vor, rief sich das Bild der energetischen Ortungen in Erinnerung zurück, denn rein optisch war das in dem Hyperkokon verborgene Gebilde weiterhin nicht auszumachen.

Er spürte, wie er sich wieder in Bewegung setzte, aber nicht mehr senkrecht nach oben, sondern in schwachem Anstieg zur Seite. Er kam der projizierten Milchstraße näher, dem Halo, den Sternenarmen Randzonen der Galaxis. Vorbei ging der Flug an dem Spiralarm, an dessen Rand die Sonne Terras lag, dann weiter über die Milchstraßenhauptebene hinaus, bis er schließlich vor einem offenen Sternhaufen etwa 2140 Lichtjahre über der Hauptebene schwebte. In einem Quader von 14 auf zwölf auf zehn Lichtjahren waren hier insgesamt 128 Sterne angeordnet. Dann befand er sich unvermittelt inmitten dieser Sterne. Es war unglaublich, doch er konnte nun ihre Planeten ausmachen, die meisten davon Gasriesen mit ihren Mondfamilien oder öde Steinbrocken, dazwischen eine Hand voll, die geeignet war, Leben zu tragen. Nein, genau sieben Sonnensysteme verfügten über je einen Planeten mit geeigneten Ökobedingungen.

Aber... das war nicht der Sternenozean von Jamondi, das war der Hayok-Sternenarchipel!

Genau wie in den optischen Ortungen war auch in dieser Projektion nicht das Geringste von den im Hyperkokon verborgenen Sternen zu sehen.

Was hatte das zu bedeuten? War der Sternenozean von Jamondi schon von ES verbannt worden, als diese Projektion entstanden war? Oder hatte man ihn absichtlich nicht in die sonst so genaue Darstellung übernommen?

Er überlegte, wie er an weitere Informationen über dieses Observatorium kommen konnte. Es würde ihm schon helfen, den genauen Zeitpunkt zu kennen, an dem es entstanden war. Vielleicht ließen sich daraus gewisse Rückschlüsse ziehen. Aber Tyll Leyden hatte damals nichts darüber verlauten lassen, dass die Anlage auf mehr reagierte als auf gedankliche Steuerimpulse. Vielleicht hatte er es einfach nicht probiert?

„Informationen über den Sternenozean von Jamondi", forderte er.

Nichts.

„Wann wurde diese Anlage erbaut?"

Er wartete noch ab, als ihm schon lange klar war, dass er auch auf diese Frage keine Antwort erhalten würde.

Aber vielleicht bekam er ja doch noch einiges über den Sternenozean heraus. Die verkleinerte Darstellung der Milchstraße war unglaublich naturgetreu und detailreich. Wenn er nur wüsste, wonach er genau zu suchen hatte...

Näher heran!, dachte er.

Doch diesmal reagierte die Automatik nicht.

Trim kniff die Augen zusammen, nahm dort in der Projektion, wo er den Sternenozean vermutete, jedoch nur leeren Raum wahr. Die Schwärze und Kälte des Sternenleeren Raumes ... er glaubte sie fast zu spüren.

Zögernd streckte er die Hand aus. Vielleicht konnte er in diesem Nichts etwas ertasten, was seinen Blicken verborgen blieb. Er spreizte die Finger, schob sie näher an das vermeintliche Dunkel des Alls – und schrie auf.

Ein schmerzhafter Schlag hatte seinen Arm nach unten gerissen.

Eine Abwehrreaktion des Systems, von der auch schon Tyll Leyden berichtet hat! Er atmete tief durch.

Offensichtlich wusste das, was ihn in der Luft hielt und zu jedem gewünschten Punkt brachte, wirkungsvoll zu verhindern, dass er der Projektion zu nahe kam.

Startac und Lyra fielen ihm wieder ein. So faszinierend dieses Observatorium auch sein mochte, er durfte ihre Geduld nicht über Gebühr strapazieren. Früher oder später würden sie sich auf die Suche nach ihm machen, ihm folgen.

Ihm widerstrebte, unverrichteter Dinge wieder zurückzukehren, doch dieses Observatorium war in der Tat ein Fall für die Spezialisten, die diese Station bald untersuchen würden. Er zögerte noch einen Moment, doch dann dachte er entschlossen: Abwärts! Langsam schwebte er wieder hinab, berührte unvermittelt den eigentlichen Boden, wollte aus der bernsteinfarbigen Lichtsäule hinaustreten, musste aber nur den Gedanken dazu fassen und befand sich neben ihr.

Er sah sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Startac und Lyra lagen beide auf dem Boden, lang ausgestreckt, Arme und Beine leicht gespreizt. Ihre Augen waren geöffnet, sahen aber ins Leere, schienen nichts mehr wahrzunehmen. Ihre Gesichter wirkten entspannt, fast geistesabwesend, zeugten dabei nicht im Geringsten von Schmerz oder gar Qual.

Trim spürte, wie sich tief in ihm etwas regte, zusammenballte, ein dumpfes, dunkles Brodeln, das sich verdichtete und...

... und ...

... und ...

Völlige Starre erfasste ihn. Von einem Augenblick zum anderen konnte er nicht mehr zielgerichtet denken, kein Glied mehr rühren. Ein seltsames Gefühl füllte ihn vollständig aus, Behaglichkeit, Zufriedenheit, so umfassend, dass sie absolutes Desinteresse hervorrief. Eine paramechanische Falle!

Das war sein letzter Gedanke. Dann schwand jegliche Spur von Initiative aus seinem Bewusstsein, jeglicher Wille, etwas zu unternehmen, seinen Zustand zu hinterfragen oder gar zu ändern. Die Welt war schön, und daran konnte nicht einmal der Schwarze Zwilling etwas ändern, der gerade noch tief in ihm danach gedrängt hatte, endlich zu entstehen, sich nun aber ebenfalls der allumfassenden Lethargie hingab.

 

5.

 

Du aktivierst die Initiativschranke und begibst dich zum Observatorium der Herren. Zu deiner Überraschung findest du dort nur zwei der drei Humanoiden vor, die du mit der schonenden Waffe der Herren gefangen setzen wolltest.

Es gibt nur eine Erklärung: Der dritte Eindringling befindet sich im Observatorium selbst. Aber das ist eigentlich unmöglich.

Diesen Bereich haben die Herren gesperrt. Nicht einmal du hast dort Zutritt.

Wie also ist der Fremde dort hineingekommen? Nur ein sehr, sehr mächtiges Wesen wäre imstande, die Blockade zu überwinden. Oder eins mit gewissen Kräften, Fähigkeiten, die die Herren als wertvoll eingestuft haben. Doch über solche Fähigkeiten verfügen nur Wesen, die ebenfalls im Dienst der Auftraggeber stehen, für die die Herren über Äonen hinweg tätig waren. Du beschließt, besonders vorsichtig zu sein und den dritten Eindringling keineswegs zu unterschätzen. Vorsichtshalber ziehst du dich zurück, um aus sicherer Entfernung zu beobachten, ob die Initiativschranke überhaupt gegen ihn Wirkung erzielt.

Während du wartest, verspürst du so etwas wie Ungeduld. Du möchtest unbedingt den weiblichen Eindringling ertasten. Aber du darfst dich nicht hinreißen lassen. Wer das Observatorium betreten kann, könnte ein gefährlicher Gegner sein.

Eine Ewigkeit scheint zu vergehen, bis der dritte Eindringling das Observatorium wieder verlässt. Als er aus der Lichtsäule tritt, glaubst du schon, die paramechanisch funktionierende Falle habe versagt. Es dauert unnatürlich lange, bis sie ihre Wirkung entfaltet, doch dann siehst du, wie der Humanoide langsam zu Boden sinkt.

Du bleibst weiterhin vorsichtig und wartest noch eine Weile ab, doch der Fremde regt sich nicht mehr.

Erst als du überzeugt bist, dass die Initiativschranke ihn tatsächlich gelähmt hat, verlässt du dein Versteck und kehrst zum Eingang des Observatoriums zurück.

Vorsichtig gehst du um die Eindringlinge herum.

Die Frau ist noch schöner, als du es aus der Ferne wahrgenommen hast. Ihr Antlitz zieht dich magisch an, fesselt dich geradezu, auch wenn es nicht gerade ebenmäßig proportioniert ist, was die meisten Humanoiden wie du als Inbegriff der Schönheit empfinden. Es hat einen seltsam seelenvollen Ausdruck, und die Augen sind wie Teiche, in denen sich ein geheimes Wissen spiegelt. Alles drängt dich danach, sie endlich zu ertasten. Aber du bist gewarnt – der eine Fremde konnte das Observatorium betreten. Um kein Risiko einzugehen, setzt du mit der Initiativschranke seinen Initiative-Faktor auf das Minimum.

Dann kniest du neben dem anderen Eindringling nieder, streckst die Hand aus, zögerst kurz ... und berührst ihn.

Und zuckst sofort wieder zurück.

Auch dieser Fremde verfügt über Kräfte. Er ist ein Mutant. Du spürst genau seine paranormalen Fähigkeiten, kannst sie aber nicht klassifizieren. Sie überlagern jedoch alles andere, so dass du ihn nicht weiter ertasten kannst.

Du wendest dich dem zweiten Fremden zu, dem Mächtigeren der beiden, berührst ihn ... und schreist auf.

Ein schwarzer Schlund scheint über deine Fingerspitzen in deine Hände, Arme, Schultern, dann den gesamten Körper zu strömen, dich auszufüllen und nach deinem Gehirn, deinen Gedanken zu greifen.

Ein Brodeln wie aus einer anderen Dimension, das dich hinwegzuwischen droht, auszulöschen, ein Sog, gegen den es keine Gegenwehr gibt.

Es bereitet dir Mühe, die Hände von der Haut des anderen zu lösen. Sie zittern heftig, ein Beben, das auf deinen gesamten Körper übergreift.

Dieser Humanoide ist ... tödlich. Es gibt keine Gegenwehr, kein Entrinnen. Den Kräften, die er entfesseln kann, hätten nicht einmal die Herren etwas entgegenzusetzen.

Du zögerst, die Frau zu ertasten, fürchtest dich vor dem, was dich bei ihr erwartet, doch die Faszination, die sie auf dich ausübt, ist zu groß, als dass du ihr widerstehen könntest. Du musst dir Klarheit über sie verschaffen.

Du berührst sie, lässt deine Hand über ihre Haut gleiten ... und verspürst Erleichterung.

Die Frau verfügt über keine paranormalen Kräfte. Ihr Geist liegt vor dir wie ein offenes Buch. Er ist rein und klar, so, wie du es erhofft, nein, erwartet hast. Du nimmst einen messerscharfen Verstand wahr, eine beeindruckende Logik, aber auch eine Gefühlstiefe, die dich sofort anrührt. Sie ist nicht perfekt. Niemand ist das, doch bei ihr stößt du schnell auf Wunden, die sie zeichnen. Sie hat sich von ihren Artgenossen stets ausgestoßen gefühlt, ist eine Außenseiterin. Verwundert stellst du fest, dass ihr Äußeres daran Schuld trägt.

Du fragst dich, wie beschränkt ihre Artgenossen sein müssen, dass sie ihre wahren Werte nicht erkennen. Ihren brillanten Geist, ihre Leidenschaft.

Du bist nicht enttäuscht von dem, was du in Erfahrung gebracht hast. Doch was sollst du nun mit den drei Eindringlingen anstellen?

Du denkst nach und beschließt, sie zu befragen, bevor du eine Entscheidung triffst.

Die beiden männlichen Humanoiden sind gefährlich, doch auch wenn sie nicht über besondere Fähigkeiten verfügt hätten, hättest du dich für die Frau entschieden. Du willst sie unbedingt näher kennen lernen.

Du setzt mit der Initiativschranke den Initiative-Faktor der Frau auf normal zurück.

Die Frau öffnet die Augen. Du erkennst Verblüffung darin, doch sie währt nicht lange. Die Frau richtet sich auf, sieht sich um, mustert dich dann von oben bis unten. Du glaubst, nun Erstaunen wahrzunehmen, dann aber, schnell, sehr schnell, eine angenehme Nüchternheit. „Bitte erschrick nicht", sagst du. „Ich will dir nichts Böses. Dir droht keine Gefahr von mir." Du lächelst, als du hörst, dass deine Worte von einem Gerät am Handgelenk der Frau in eine andere Sprache übersetzt werden.

Ein Translator, ein Gerät zur Verständigung zwischen Intelligenzvölkern, die verschiedene Sprachen sprechen. Dem Rechner eines Translators genügen in der Regel nur wenige Sätze einer bislang unbekannten Sprache, um deren Grundstruktur zu analysieren und eine rasche Kommunikation auf gegenseitiger Basis zu gestatten. Solche Übersetzungsgeräte können von Raumfahrern bei Einsätzen auf unbekannten Welten verwendet oder in Funkanlagen von Raumschiffen und -Stationen direkt vorgeschaltet werden. Translatoren können lautbildende Sprachen verarbeiten, Zisch-, Knurr- und Pfeiftöne nur bedingt.

Du verfügst selbst über solch ein Gerät, das dir sofort bestätigt, dass die Übersetzung korrekt ist. Das kommt dir ungewöhnlich vor. Das Gerät muss sehr leistungsstark sein, wenn es nach gut einem Dutzend Worten schon eine fehlerfreie Übertragung liefert.

Oder aber die fremde Sprache ist dem Benutzer bereits bekannt und in dem Translator gespeichert... „Die Sprache der Mächtigen", sagt die Frau. „Der Auftraggeber der Querionen."

„Meiner Herren", bestätigst du überrascht. „Du hast von ihnen gehört? Oder kennst du sie vielleicht sogar?"

Die Frau schüttelt den Kopf, eine Geste, die bei deinem Volk Ablehnung bedeutet. „Das wäre zu viel gesagt. Wer bist du, und was hast du mit uns gemacht?"

„Aago von Gern, ein Ewiger Diener aus dem Volk der Cremashen." Du übergehst die zweite Frage.

„Ich möchte mit dir sprechen. Würdest du mir an einen Ort folgen, an dem wir uns in angemessener Umgebung unterhalten können?"

„Habe ich eine andere Wahl?"

„Ja", sagst du. „Wenn es dir lieber ist, können wir auch hier reden." Die Frau zeigt auf ihre beiden Gefährten. „Was ist mit ihnen?"

„Ihr Leben ist nicht in Gefahr. Sie haben vorübergehend jeglichen Antrieb verloren. Unser Gespräch wird entscheiden, wie ich mit ihnen verfahren werde."

„Wirst du sie töten?"

„Ihr Leben ist nicht in Gefahr", wiederholst du.

Nun nickt die Frau. Du fasst die Geste als Zustimmung auf und stellst zufrieden fest, dass ihr euch ähnlich seid, was solche Gebärden betrifft. Als du dich in Bewegung setzt, folgt sie dir.

Du führst sie zu deiner Unterkunft. Dabei gestehst du dir ein, dass du diesen Ort aus einer unbestimmten Sehnsucht heraus wählst. Du warst schon lange nicht mehr mit einer Frau deines Volkes zusammen, überhaupt mit einem Wesen außer den Herren. Du empfindest eine unbestimmte Sehnsucht.

Zu kommunizieren, eine fremde Stimme zu hören.

Nun weist du den Gedanken, dass deine lange Abstinenz Auswirkungen auf dein Gefühlsleben hat, nicht mehr zurück.

Natürlich unterhaltet ihr euch schon auf dem Weg zu deinem Quartier. Es ist ganz seltsam; schon nach wenigen Mikrozeiteinheiten scheint die Frau sich nicht mehr bedroht zu fühlen. Als wäre ein Damm gebrochen, tauscht ihr Informationen aus. Du hast das Gefühl, mit einer alten Freundin zusammen zu sein.

Aber du achtest darauf, dass du mehr über die Fremde erfährst als sie über dich.

Und du stellst erfreut fest, dass du den Geist der Frau völlig richtig eingeschätzt hast. Sie nennt sich Lyra Morgen, ist eine so genannte Terranerin und begreift erstaunlich schnell. Bereitwillig erklärt sie dir, weshalb sie und ihre beiden Begleiter hier sind.

Und du bist schockiert.

„Die Hyperkokons stürzen in den Normalraum zurück?", wiederholst du ihre Aussage. „Du bist dir völlig sicher?"

„Natürlich."

Da ist sie wieder, diese Aggressivität, die daher rührt, dass Lyra sich nicht akzeptiert vorkommt, für eine Ausgestoßene hält. Dass sie glaubt, sich stets verteidigen zu müssen. Das Aussehen scheint bei den Terranern sehr wichtig zu sein. Lyra ist zutiefst verletzt, weil man sie wohl ihr Leben lang nicht nur nach ihren intellektuellen Fähigkeiten Und ihrer Gefühlstiefe, sondern auch nach Äußerlichkeiten beurteilt hat.

Doch du bist überzeugt, diese Wunde heilen zu können.

Du verdrängst den Gedanken. Du kannst, du wirst sie heilen, doch zuvor musst du dich um dringende Angelegenheiten kümmern.

„Und deshalb benötigen wir dringend eine Silberkugel„, fährt sie fort, „mit der wir Perry Rhodan, Atlan und Lotho Keraete aus dem Sternenozean bergen können. Es besteht die Gefahr, dass sie bei dem Rücksturz sterben werden."

„Euer Einsatz gilt also der Rettung dreier verschollener Personen eures Volkes?" Sie sieht dich an, als wärest du geistig zurückgeblieben.

„Ich verstehe", kommst du ihrem Tadel zuvor.

Du kannst sie heilen.

„Verzeih mir", fährst du schnell fort, „aber ich muss mich erst auf die für mich neue Lage einstellen."

Sie schweigt. Und nickt dann.

Nachdem du aus dem Ewigen Schlaf erwacht bist, hast du dich mit den Eindringlingen beschäftigt. Du hast noch keine Zeit gehabt, dich mit der aktuellen Situation vertraut zu machen.

Du glaubst Lyra. Du vertraust ihr. Doch du kannst nicht ausschließen, dass deine Gefühle dich auf einen Irrweg führen. So anziehend du sie auch findest, du musst zunächst ihre Aussagen überprüfen. Du kennst dich nicht bis ins Letzte mit den Einrichtungen der Station der Herren aus. Deine Aufgaben waren die eines Dieners. Doch du weißt genug, um anhand der Messgeräte festzustellen, dass Lyra die Wahrheit spricht.

Du siehst sie an, versinkst wieder in den Teichen ihrer Augen. Und reißt dich zusammen. „Die Zapfstationen in den Spendersonnen, die für die Hyperkokon-Lagerung des Sternhaufens unverzichtbar sind, sind dem Untergang geweiht." Du sprichst eher zu dir selbst als zu ihr. „Jede einzelne. Ich kann sie nicht retten."

„Also ... haben Trim und Startac Recht gehabt."

Du siehst sie fragend an, und sie erklärt dir, was die beiden Mutanten vor über drei Monaten terranischer Zeitrechnung auf Anarimt – der Welt, die Lyra Hayok nennt – herausgefunden haben.

Du betrachtest die Daten, die die Instrumente dir anzeigen. „Der Zeitablauf im Hyperkokon hat sich bereits annähernd dem Standarduniversum angeglichen", bestätigst du. „Das heißt..."

Du nickst. „Ja. Im Hyperkokon verging die Zeit eigentlich langsamer, doch die beiden Abläufe dürften inzwischen nahezu synchron verlaufen. Und das wiederum bedeutet, dass der Sternenozean von Jamondi in der Tat in den Normalraum zurückfallen wird."

Lyra räuspert sich, wendet den Blick kurz ab, bevor sie ihn wieder hebt und dich ansieht. Ihre Reaktion verrät dir, dass sie begriffen hat.

Du hast nichts anderes erwartet.

„Ja", bestätigst du. „Es wird bald nichts mehr geben, was ich hier zu bewachen habe."

 

6.

 

12. Januar 1332 NGZ

 

„Tetiaroa." Reginald Bull reichte dem Kommandanten der DOMINGO DE BONECHEA die Hand. „Bringst du mich auf den neuesten Stand?"

„Natürlich, Minister. Das Wichtigste vorab ..."

Bull sah den Kommandanten an und wusste schon, was er sagen wollte. „Von Rhodan und den anderen keine Spur?"

Huahine nickte. „Aber das will noch nichts heißen. Wir haben bis lang erst einen Bruchteil des Planeten untersuchen können."

Bull winkte ab. Obwohl er sich während des Flugs zum Sternenozean von Jamondi immer wieder eingeredet hatte, die Chance, dass sich Rhodan, Atlan und Keraete ausgerechnet auf dem materialisierten Planeten befanden, sei mehr als nur gering, hatte er noch ein Fünkchen Hoffnung gehegt – Zuversicht, die nun zerschlagen worden war.

Da die Wissenschaftler der DOMINGO DE BONECHEA und der anderen Einheiten, die sich bereits vor Ort befanden, als der Minister mit seinen ENTDECKERN Ash Irthumo erreichte, längst sämtliche wissenswerten Fakten über Ash Irthumo in Erfahrung gebracht hatten, war Bull auf die DOMINGO gewechselt, in der alle Aktivitäten koordiniert wurden.

Huahine rief ein Holo auf. Es zeigte eine Welt mit großen Ozeanen, vier Kontinenten und einigen kleineren Inseln. Lediglich im Inneren der drei größten Festländer waren signifikante Gebirgszüge auszumachen.

„Das ist Ash Irthumo", sagte der Kommandant. „Durchmesser 14.542 Kilometer, Schwerkraft 0,8 Gravos. Weitere Basisdaten, zum Beispiel die Distanz zur Sonne, Umlaufdauer oder Achsneigung, liegen natürlich nicht vor."

Bull nickte. Der Planet war ohne seine Sonne erschienen.

„Die Kontinente heißen Curhafe, Curnag, Curran und Curhools. Curhafe scheint nicht nur der größte, sondern auch der bedeutendste Kontinent zu sein. An seiner Südküste haben wir einen Stützpunkt entdeckt, angeblich einen der Kybb-Cranar, das Crythumo."

Ein neues Holo bildete sich in der Mitte der Zentrale. Es zeigte eine anachronistisch anmutende Burg mit zahlreichen Türmen, die vollständig aus schwarzem, schrundig wirkendem Metall gefertigt zu sein schien. Daten wurden eingeblendet. Der Durchmesser der gesamten Anlage lag bei 150 Metern. Der Turm in der Mitte brachte es auf 135 Meter Höhe, so dass aus der Entfernung der Eindruck entstand, es handele sich bei dem Gebilde um eine stachelige, bedrohliche schwarze Halbkugel. Kybb-Cranar hatten die Terraner schon auf der namenlosen Agrarwelt entdeckt, die im September 1331 NGZ in den Normalraum gestürzt war. Sie wussten allerdings kaum mehr als zuvor über die beleibten, etwas über anderthalb Meter großen Wesen, die an aufrecht gehende Igel erinnerten. Kein einziger Bewohner dieses hauptsächlich landwirtschaftlich genutzten Planeten hatte den Rücksturz überlebt.

„Wir schätzen das Alter der Festung auf einige tausend Jahre", fuhr Tetiaroa Huahine fort. „Ihr ist ein kleiner Raumhafen angegliedert. Sämtliche Kybb-Cranar, die wir dort gefunden haben, waren übrigens tot ... nicht bei dem Rücksturz umgekommen, sondern eindeutig vorher, wahrscheinlich bei einem Kampf um die Festung."

Bull horchte auf. „Bei einem Kampf?"

„Ja. Um deiner Frage vorwegzukommen, wir haben noch keine weiteren Informationen, aber wir arbeiten daran."

„Gut."

„Sechzig Kilometer weiter landeinwärts befindet sich die Motana-Siedlung Biliend mit zweihunderttausend Einwohnern. Acht weitere Siedlungen von ähnlicher Größe finden sich über ganz Curhafe verteilt. Die Siedlungen der Motana erwecken kaum den Eindruck von Städten, vielmehr handelt es sich um weitläufige, malerische Orte, in denen es keine Gleiter und praktisch so gut wie keine Umweltverschmutzung gibt. Die Motana, die die Hauptpopulation von Ash Irthumo stellen, leben weitgehend im Einklang mit sich und der Natur."

„Ihr habt euch bei euren Untersuchungen auf Curhafe konzentriert?"

Der Kommandant nickte. „Die Gesamtpopulation des Kontinents liegt bei weniger als zwei Millionen, eingeschlossen all die Motana, die in den Wäldern leben. Zwischen den Siedlungen erstrecken sich praktisch unendlich weite Wälder. Zahlreiche Landstriche sind von Ithanten besiedelt, die meist Landwirtschaft betreiben, aber auch einige wenige Manufakturen und Fabriken und ein bisschen Bergbau."

Die Ithanten hatten die Hauptpopulation der Agrarwelt gestellt, die vor vier Monaten materialisiert war.

Sie waren kleinwüchsige, grob menschenähnliche Beuteltier-Nachkommen mit einer durchschnittlichen Größe von etwa 1,20 Metern. Dass sie sowie die Kybb-Cranar auf beiden Welten lebten, ließ darauf schließen, dass im Sternenozean von Jamondi Raumfahrt durchaus üblich war und praktiziert wurde, wofür auch der Raumhafen bei der archaisch anmutenden Festung sprach.

„Ein interessantes Detail am Rande: Die neun größeren Siedlungen und der Raumhafen am Crythumo sind durch Eisenbahnlinien verbunden."

„Eisenbahnlinien?" Bull runzelte die Stirn.

„Du hast richtig gehört. Die Schienen und die Züge, die wir gefunden haben, stammen aus uralten Zeiten. Die Motana wissen über ihre Herkunft nichts mehr."

„Eine widersprüchliche Zivilisation, zumindest auf den ersten Blick", murmelte Bull nachdenklich.

„Raumhäfen und eine anachronistisch anmutende Festung, Eisenbahnlinien und Bewohner, die den unterschiedlichsten Spezies entstammen. Im Sternenozean scheinen sich hoch stehende Technik und archaische Strukturen ein Stelldichein zu geben."

„Die Entwicklung im Sternenozean scheint in der Tat eigentümliche Wege genommen zu haben. Gib uns noch ein paar Tage, und wir werden mehr darüber herausgefunden haben."

„Natürlich." Bull musste dem Kommandanten nicht auftragen, am Ball zu bleiben.

Wurde der Entwicklung nicht Einhalt geboten – und wie sollte das möglich sein? –, würde früher oder später der gesamte Sternenozean von Jamondi im Normalraum materialisieren. Bull hatte nicht die geringste Ahnung, was die Milchstraße dann erwartete. Also mussten sie Informationen über die neuen Nachbarn sammeln, so viele Informationen wie nur möglich.

„Kommen wir zu diesen Motana", sagte er.

Auf eine Handbewegung Huahines entstand ein weiteres Holo. Es zeigte einen Humanoiden, der einem Terraner sehr ähnlich sah. Er war drahtig, muskulös, schwarzhaarig und hatte dunkle, braune Augen.

„Wir haben nicht viel über sie herausgefunden, der Schock sitzt noch zu tief. Jedenfalls sind sie matriarchalisch organisiert, ein Volk von naturverbundenen Amazonen und Waldläufern. Auch bei ihnen stößt man auf archaische Strukturen, einige tragen sogar Pfeil und Bogen. Ihre Gesellschaftsstruktur wird von Großfamilien bestimmt, die die Kinder aufziehen. Entscheidungsträger scheinen in der Regel die Frauen zu sein. Starre Kleinfamilien existieren nicht, die von den Frauen vorgenommene Partnerwahl hält selten länger als ein, zwei Jahre."

Edle Wilde, dachte Bull, mit durchaus fortschrittlichen Auffassungen. Wieder so ein Gegensatz.

In die erstarrte Darstellung des Motana kam Leben. Der Mann öffnete den Mund und gab einen seltsam melodischen Singsang von sich.

„Die Motana drücken ihre Stimmung durch den Klang ihrer Stimme aus. Sie sprechen stets mit ausgeprägter Melodie, die bei guter Laune fast ansteckend heiter, bei schlechter aber buchstäblich an eine Grabesstimme erinnert. Sie kennen Tausende verschiedene Choräle, die zu allen denkbaren Anlässen gesungen werden. Stehen viele Sänger zur Verfügung, durchaus mit beeindruckender Fertigkeit. Jeder Motana vermag ebenso für sich einen traditionellen Choral zu intonieren. Und sie lieben Geschichten. Die mündliche Weitergabe sowohl von Legenden als auch historischen Aufzeichnungen hat bei ihnen einen wesentlich höheren Stellenwert als etwa bei den meisten bekannten Völkern der Milchstraße."

„Gut und schön. Diese Erkenntnisse werden einmal sehr wichtig sein. Aber mich interessiert vordringlich, wieso sie den Rücksturz überlebt haben. Habt ihr sie untersucht?"

„Natürlich. Wir leisten medizinische Hilfe, wo wir nur können. Die Wissenschaftler glauben nicht, dass die Motana sonderlich widerstandsfähig sind. Die Tatsache, dass sie trotz des Rücksturzes noch leben, hat wohl keine physiologische, sondern vermutlich eine physikalische Ursache."

„Du meinst ...?"

„Ja. Es ist anzunehmen, dass der Sternenozean als Ganzes sich mittlerweile dem Standarduniversum weiter angenähert hat. Gut möglich, dass in Zukunft auch andere Wesen den mentalen Schock überstehen werden, vielleicht sogar alle."

Wilde Hoffnung überkam Bull. In jedem Fall aber Rhodan und Atlan, dachte er. Die beiden gehören, gelinde gesagt, zum mental Stabilsten, was die Milchstraße zu bieten hat... „Weitere wichtige Informationen?"

„Wir konnten aus den Motana noch nicht viel herauslocken. Sie sind kein raumfahrendes Volk und werden über die Verhältnisse im Inneren des Sternenozeans von Jamondi nicht viel aussagen können."

„Wie auch immer, sie sind die Ersten, die wir überhaupt befragen können."

Huahine räusperte sich. „Wir haben ein Problem. Die Tatsache, dass die Motana den Rücksturz in den Normalraum überstanden haben, heißt noch lange nicht, dass sie die nächsten Wochen weiter überleben werden."

Bull nickte nachdenklich. „Entweder die Sonne des Planeten materialisiert in den nächsten Tagen ebenfalls im Normalraum ... oder Ash Irthumo wird erkalten."

Keine Frage – ein Planet ohne Sonne befand sich schlicht und einfach außerhalb jeglicher Ökosphäre. Und das wiederum war ein Todesurteil.

Ganz zu schweigen von Gravitationsproblemen, zu denen es kommen konnte, da der Planet von einem Augenblick zum anderen keine Sonne mehr umlief und nicht mehr im Schwerkraftgefüge des gesamten Systems verankert war, falls er denn Geschwisterwelten haben sollte.

Einen Mond schien er jedenfalls nicht zu haben, sonst wäre es wahrscheinlich schon zu Flutkatastrophen und Erdbeben gekommen.

„Nein", sagte Bull. „Ich bin nicht bereit, den Tod der Motana hinzunehmen."

„Natürlich nicht. Hast du jedoch bedacht, was in naher Zukunft vielleicht auf uns zukommen wird?"

Der Verteidigungsminister sah den Kommandanten der DOMINGO DE BONECHEA stumm an.

„Es ist nicht auszuschließen, dass binnen weniger Tage oder Wochen zahllose weitere Planeten in den Normalraum zurückkehren werden. Dann werden sich genauso viele Tragödien ereignen. Auf erkaltenden Planeten werden die Bevölkerungen sterben, und wir werden nicht überall Hilfe leisten können."

„Aber zumindest diese Tragödie hier können und werden wir verhindern." Bull sprach gefährlich leise. Unwillkürlich trat Huahine einen Schritt zurück.

„Wir werden Atomsonnen über dem Planeten stationieren", sagte Bull. „Und woher wollen wir die nehmen?"

Der Minister tat den Einwand mit einer knappen Handbewegung ab. „Mir ist klar, dass technische Probleme an allen Ecken und Enden brennen. Die Atomsonnen stehen nicht so einfach zur Verfügung! Aber es müsste möglich sein, sie in vertretbarer Zeit auf Brocken viervier montieren zu lassen. Notfalls stellen wir BOXEN zum Transport ab. Lass Berechnungen durchführen, einen Zeitplan erstellen. Treib deine Spezialisten an! Und wenn wir die Atomsonnen wider Erwarten doch nicht rechtzeitig hierher schaffen können, werden wir so viele Quasare wie möglich abstellen und versuchen, die Bevölkerung zu evakuieren. Wir werden die Motana und anderen Bewohner von Ash Irthumo retten, egal, wie viele Sonderschichten das kostet...!"

 

7.

 

Lyra Morgen hätte nicht gedacht, dass es ein Wesen von so perfekter Ebenmäßigkeit geben könnte.

Aago von Gern war völlig menschenähnlich, an die zwei Meter groß, aber nicht sonderlich muskulös.

Seine Haut wies einen goldbraunen Schimmer auf, die braunen Augen strahlten mit wacher Intelligenz, und sein dunkles Haar lag wie eine dünne Haube um seinen Kopf. Sie wusste, dass sie keine Schönheit war, und sie gestand sich schon seit langem ein, dass sie darunter litt.

Sie hätte die Möglichkeit gehabt, dies zu ändern. Ein paar alltägliche, risikofreie Operationen, und sie hätte eben die Perfektion zur Schau stellen können, über die Aago von Gern aus dem Volk der Cremashen von Natur aus verfügte. Mit etwas gutem Willen hätte sie sich auch noch ein paar Kilo mehr anfuttern oder einspritzen lassen können.

Aber genau das widerstrebte ihr zutiefst.

In jungen Jahren hatte sie versucht, sich so durchzusetzen, wie sie war. Hatte sie auf einen Partner gehofft, der sie genau so akzeptieren würde.

Und ihn nicht gefunden.

Mit der Zeit hatte sie dann schlicht und einfach das Interesse daran verloren. Actio und reactio; und, in der Konsequenz, in personam actio und in rem actio.

Sie hatte sich oft gefragt, ob sie nicht in einer falschen Liga spielte. Die Männer, von denen sie träumte, wenn sie des Nachts allein in ihrem Bett lag und ihre Hände auf Wanderschaft gingen, waren nicht zwergenhaft klein oder klapperdürr. Sie hatten keine vorstehenden Zähne oder tief in den Höhlen liegenden Augen, keine Stirnwülste oder Vurguzzbäuche. Mehr noch, sie schwitzten niemals und hatten auch keine Blähungen.

Und sie verlangten von ihr nichts, was sie nicht geben wollte.

Wobei sie bereit war, alles zu geben, falls sie nur den Richtigen traf.

Die Männer ihrer Träume waren perfekt.

So wie Aago von Gern.

Sie zitterte, wenn sie nur an ihn dachte. Sie versuchte, einen Konflikt zu lösen, den sie nicht aus der Welt schaffen konnte.

Das alte Problem. Der Verstand und das Gefühl. Sie gestand sich ein, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Wie hätte es auch anders sein können? Er war genauso perfekt wie ein Mann aus einem Traum.

Aber sie beunruhigte, dass auch er sich zu ihr hingezogen zu fühlen schien. Wie konnte das sein?

Er war perfekt.

Ihr Gefühl hieß ihn willkommen wie nie einen Mann – einen potenziellen Liebhaber – zuvor. Ihr Verstand ließ alle Alarmglocken klingeln, die sie im Lauf der Jahre in ihrem Kopf gegossen hatte. Und doch ... sie war überzeugt davon, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

Und dieser Widerstreit zwischen Verstand und Gefühl trieb sie zur Verzweiflung, drohte ihre Fähigkeit zu lähmen, klar und nüchtern zu denken.

Sie empfand ihr Gegenüber als faszinierenden, ungeheuer geheimnisvollen „Mann", der eine derart Vertrauen erweckende Ausstrahlung hatte, dass es ihr schier den Atem verschlug. Sie hatte nie zuvor ein solches Wesen kennen gelernt – das sich darüber hinaus auch noch für sie zu interessieren schien!

Er will dein Vertrauen gewinnen. Er will sich bei dir einschmeicheln. Er will dich aushorchen. Unsinn!

Was weiß ich, das er nicht wüsste?

Sie vertraute ihm nicht. Konnte ihm nicht vertrauen. Und fragte sich, ob sie so dachte, weil die Erfahrung es sie so gelehrt hatte.

Weil gut aussehende, perfekte Männer nichts für sie übrig hatten. Weil sie sie belächelten, wenn sie sich nicht gerade über vorterranischgalaktische Geschichte mit ihr unterhielten. Weil sie sonst nichts von ihr wollten.

Lyra seufzte. Sie hätte Aago von Gern gern vertraut, aber sie konnte es nicht, und dafür hasste sie sich.

Aber es gab eine sachliche Notwendigkeit, mit ihm zu sprechen. Wollte sie Trim und Startac befreien, musste sie sein Vertrauen gewinnen.

Sie beschloss, ihn auf die Probe zu stellen. Es war ein Versuch; dass sie ihn überlisten konnte, bezweifelte sie. Sie hatte noch kein Wesen getroffen, das in dem Maß körperliche und geistige Perfektion in sich vereinigte, wie es bei dem Ewigen Diener der Fall war. Und auch das machte ihr Angst.

„Was kannst du mir über den Sternenozean berichten?", fragte sie und kam sich dabei schäbig vor.

Denn eigentlich, das musste sie sich eingestehen, genoss sie jede Sekunde in Aagos Gegenwart. Wäre sie doch nur allein in dieser Station. Hätten Trim und Startac doch nicht vorübergehend jeglichen Antrieb verloren!

„Über den Sternenozean?" Aago von Gern sah sie aus seinen dunklen Augen an, in denen sich die Ewigkeit zu spiegeln schien.

Sie zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, obwohl sie befürchtete, darin zu versinken. In den Augen wie in der Ewigkeit.

„Ja, ich kann mir vorstellen, dass ihr möglichst viel über ihn in Erfahrung bringen wollt ... oder sogar müsst. Die Entwicklungen sind eindeutig. Ihr braucht diese Informationen, um euch zu schützen." Er machte eine weit ausholende Handbewegung, die bei allen anderen Wesen übertrieben und theatralisch gewirkt hätte, aber nicht bei ihm.

„Zu schützen?", fragte sie. „Wovor schützen? Aber du wirst uns bestimmt nicht verraten, was du über den Sternenozean weißt, nicht wahr?"

„Vor einer uralten Gefahr, die in die Hyperkokons verbannt wurde. Aber wieso sagst du das?" Aagos Blick schien sich nun in sie hineinzubohren, tief in ihr Inneres, und Lyra befürchtete, darunter schmelzen zu müssen, als bestünde sie aus Wachs.

„Nun ja ... wir Terraner haben oft hoch stehende Lebewesen kennen gelernt, die über wichtige Informationen verfügen, sie aber nicht preisgeben. Das ist sozusagen Tradition bei unserem Volk."

„Aber eine schlechte Tradition. Weshalb bittet ihr diese Wesen nicht, euch ihr Wissen mitzuteilen? Oder zwingt sie notfalls dazu?"

Sie zuckte mit den Achseln. „Zum einen waren diese Wesen uns Terranern weit überlegen, so dass wir sie nicht zwingen konnten, und ..."

„Und?" Die Stimme des Cremashen klang einfach nur fragend, nicht spöttisch oder gar zynisch.

„Und zum anderen sind die Vertreter unseres Volkes vielleicht nicht auf den Gedanken gekommen, sie einfach zu fragen."

„Ich selbst weiß nur wenig über den Sternenozean von Jamondi und die anderen Hyperkokons, aber dieses Wenige will ich dir gern berichten."

Sie sah den Cremashen an. Sie sagte nichts, wartete darauf, dass er fortfuhr.

„Du möchtest wissen, was es mit den Hyperkokons auf sich hat?", sagte er schließlich. Sie nickte.

„Darf ich ein Aufzeichnungsgerät aktivieren?"

„Natürlich. In den Kokons befinden sich schon seit ewigen Zeiten, eingekapselt von der Superintelligenz ES, zwei Kontrahenten. Sie stellten, wie ich schon sagte, damals eine beträchtliche Gefahr dar..."

„Wann hat die Superintelligenz diese beiden Kontrahenten in den Kokon eingekapselt?", fragte sie.

„Der genaue Zeitpunkt ist mir nicht bekannt. Jedenfalls bildeten sie eine Gefahr, die zwar einerseits die Vernichtung nicht verdiente, andererseits aber zu bedrohlich war, um sie wachsen zu lassen. Als diese beiden Mächte dann einen Krieg zu führen begannen, der sich als katastrophal für die Zivilisationen der Milchstraße und der beiden großen vorgelagerten Zwerggalaxien zu erweisen drohte, sorgte ES selbst für die Verbannung und Trennung der Kontrahenten – vor einer Zeitspanne, die die Superintelligenz selbst den Herren nicht genannt hat."

Die beiden großen vorgelagerten Zwerggalaxien ... Lyra horchte wie elektrisiert auf.

Damit mussten die Magellan'schen Wolken gemeint sein, eine Region, in der terranische Geschichte geschrieben worden war. Im August 2435 alter Zeitrechnung war es im „Sektor Morgenrot", einem Aufmarschgebiet der Solaren Flotte am Rand der Milchstraße in Richtung Magellan'schen Wolken zur ersten Begegnung mit dem Riesenraumschiff OLD MAN gekommen. Damals waren bereits zahlreiche terranische Forschungsschiffe in den Magellan'schen Wolken verschollen gewesen, und im November war Perry Rhodan als Großadministrator des Solaren Imperiums mit der CREST IV erstmals in die vorgelagerten Zwerggalaxien selbst vorgestoßen.

Dort war er auf die Spur der Zeitpolizisten mit ihren lebenden Raumschiffen gestoßen, die die Terraner für ein vermeintliches Zeitverbrechen bestrafen wollten. Mit seinem Flaggschiff hatte es Rhodan anschließend in die Galaxis M87 verschlagen, in der er die Ursprungsgeschichte der Haluter erfahren hatte, während die Terraner in den Magellan'schen Wolken die Auftraggeber der Zeitpolizei unschädlich gemacht hatten.

War es reiner Zufall, dass Aago von Gern die beiden Zwerggalaxien ausdrücklich erwähnt hatte?

Wohl kaum, sonst hätte er lediglich von „einer Gefahr für die Milchstraße" selbst gesprochen. Was also hatte es mit den vorgelagerten Sternhaufen auf sich?

„Warum nennst du die Magellanschen Wolken?", fragte sie. „Hat es mit ihnen eine besondere Bewandtnis?"

Der Cremashe sah sie überrascht an. „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß es wirklich nicht.

Aber was deine Frage nach dem genauen Zeitpunkt dieser Ereignisse betrifft – ich schätze, dass die Hyperkokons errichtet wurden, lange bevor die Herren in ihre Aufgabe eingeführt worden sind – möglicherweise Hunderttausende oder mehr Jahre davor."

„Deine Herren... die Oldtimer oder Querionen ..."

„Die Erbauer dieser Anlage", führte Aago aus. „Der Begriff Oldtimer ist mir fremd, aber mit den Querionen liegst du richtig. Als ihre eigentliche Aufgabe, die Bändigung des Suprahets und die Hilfe für den Ritter der Tiefe Armadan von Harpoon im Großen Galaktischen Krieg gegen die Horden von Garbesch, längst getan war, fand sich das Volk der Herren mit einem Mal nahezu ohne einen Sinn für seine Existenz wieder. Ähnlich, wie es anderen Völkern ergangen war, die einen Schwärm erbaut hatten, drohte auch den Herren die Degeneration. Damals nannten sie sich Barkoniden."

„Ja", bestätigte sie. „Wir sprechen von ein und demselben Volk."

„Die meisten von ihnen verließen die Milchstraße mit unbekanntem Ziel, und ich habe nie wieder von ihnen gehört."

Hier konnte sie einige Wissenslücken schließen. Das war schließlich ihr Spezialgebiet.

„Einige Barkoniden kehrten ins Querionen-Kollektiv zurück", sagte sie, „andere blieben auf dem Planeten, den sie damals bewohnten und Barkon nannten, und wurden zu den Vorvätern jener Barkoniden, mit denen der Terraner Perry Rhodan vor fast dreitausend Jahren erstmals Bekanntschaft machte."

Aago von Gern atmete tief aus. „Nach so vielen Äonen der Ungewissheit kommst du nun und verrätst mir, was aus meinen Herren und ihren Nachkommen geworden ist."

„Hast du die ganze Zeit im Tiefschlaf verbracht?"

„Nein. Ich habe weiterhin meinen Herren gedient. Aber nur wenige Hüter der Stationen, Geheimnisträger, die Kundschafter genannt wurden und die ihr Wissen bewahrten und von Generation zu Generation weitergaben, konnten noch das gesamte technische Erbe ihrer Vorfahren nutzen und mit Hilfe des Zeitbrunnens von Barkon und der barkonidischen Stationen den Kontakt zum querionischen Geistesverbund aufrechterhalten. Sie waren im psychischen Sinn Zwittergeschöpfe, die nicht so recht wussten, wohin sie gehörten.

Ein kleiner Teil der Herren aber stellte sich der neuen Anforderung, die ES an sie herantrug. Sie sollten als Wächter über die Hyperkokons dienen. Es war die reinste Ironie des Schicksals... die Herren ersetzten lediglich ein anderes Wächtervolk, dessen Zeit soeben abgelaufen war."

„Was für ein Volk?"

Aago schüttelte bedauernd den Kopf. Die Geste rührte fast menschlich an. Oder passte er sich ihr an, indem er sie nachahmte?

„Das weiß ich leider nicht. Diejenigen Herren, die hier blieben, überdauerten Äonen. Aber auch ihre Zahl wurde immer geringer. Die Herren pflanzten sich kaum noch fort, schließlich gar nicht mehr."

„Eigentlich ist es seltsam", murmelte Lyra, „dass ES noch keine neuen Wächter berufen hat." Sie konnte nur Vermutungen anstellen, ob dafür vielleicht irgendwann einmal die Terraner vorgesehen waren oder vielleicht das immer weiser werdende Volk der Haluter, die Linguiden ... oder vielleicht ganz andere Wesen. Doch wer konnte schon ahnen, welche Gedanken eine solche Entität hegte? Vielleicht fanden sie ja irgendwo in der Station Unterlagen über diese Ereignisse, die vom Dunkel der Äonen verhüllt wurden.

„Einige Herren wählten eine versteinerte, halb lebendige Existenzform als Wächter im Hyperfeld", fuhr der Cremashe fort.

„Die Statuen, denen Trim und Startac in der Station auf Hayok begegnet sind", murmelte die TLD-Agentin.

Aago von Gern sah sie fragend an.

Lyra erklärte kurz, was dort geschehen war. „Trims Worten zufolge wollten diese Wesen sterben ... ihre Existenz beenden", schloss sie.

„Das kann schon sein."

„Und was wurde aus dir?"

„Mir stand diese Möglichkeit nicht offen. Ich war ein Diener, keiner der Herren. Ein Ewiger Diener. Ich wählte stattdessen eine Existenz in einem konservierten Zustand – für den Fall, dass die verschwundenen Herren eines Tages zurückkehren würden und meiner bedurften. Und nun bin ich wieder wach ..."

Aago von Gern seufzte leise und deutete auf die Hologramme, die sich in den Hintergrund des Raums zurückgezogen hatten. Nun, da sie gebraucht wurden, kamen sie wie aus eigenem Antrieb wieder näher.

„Die Messgeräte zeigen deutlich, dass die Hyperkokons in den Normalraum zurückfallen werden. Ich kann nichts, aber auch gar nichts daran ändern." Er schwieg kurz. „Damit ist der uralte Auftrag erloschen, der mich an die Station gebunden hat", fuhr er dann fort. „Ich bin nun frei." Lyra versuchte herauszuhören, welche Regungen in diesen Worten mitschwangen. Bedauern, Resignation? Sogar so etwas wie Verzweiflung? Nein, eher ein nüchternes Akzeptieren der Situation. Und eine gewisse Ratlosigkeit.

Was soll ich jetzt tun? Das waren die Worte, die Aago von Gern eigentlich aussprechen wollte.

„Was wird jetzt geschehen?", fragte sie. „In der Milchstraße, meine ich. Was für eine Gefahr geht von den Mächten aus, die ES damals in die Hyperkokons verbannt hat?"

„Das ist schwer zu sagen. Vielleicht werden die Mächte, die mit Hilfe der Kokons voneinander getrennt wurden, erneut beginnen, Krieg zu führen. Niemand kann außerhalb der Kokons sagen, wie viel Zeit in ihrem Inneren wirklich verstrichen ist. Vielleicht sind sie in der Isolation längst erloschen, vielleicht sind sie stärker denn je. Niemand kann das sagen."

„Die Völker der Milchstraße werden es herausfinden", murmelte Lyra düster.

„Ich befürchte es. Aber das gilt nicht mehr für mich. Meine Wacht ist zu Ende, und ..."

„Und du weißt nicht, was du jetzt tun sollst?" Lyra schaltete das Holo-Aufzeichnungsgerät aus. „Ja.

Soll ich eine nutzlos werdende Station bewachen? Bis ich sterbe?"

Sie fasste all ihren Mut zusammen, um solch einem Wesen, das unfassbar mehr als sie erfahren, erlebt und gesehen hatte, einen Ratschlag zu geben oder zumindest einen Denkanstoß. „Oder einen neuen Anfang wagen?"

Er zögerte, betrachtete sie nachdenklich. „Ja, das könnte es sein ...", sagte er schließlich, doch sie hatte den Eindruck, dass er in Wirklichkeit eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. „Ich will diese Galaxis, diesen Teil des Universums nun verlassen und nie mehr zurückkehren. So, wie es einst der größte Teil der Herren vorgemacht hat. Und ..."

Wieder dieses seltsame Zögern, als müsse nun er allen Mut aufbringen, um die Worte über seine Lippen zu zwingen. „Und ich möchte dich fragen, ob du ..."

In diesem Augenblick erklang die Alarmsirene.

Aago von Gern riss die Augen auf. „O nein", flüsterte er, und in seinem Blick stand reine Panik. „Es ist genau das geschehen, was ich unbedingt verhindern wollte ..."
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Er spürte, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Dass sein Zustand unnatürlich war, gefährlich, vielleicht sogar lebensbedrohend.

Aber das war ihm egal.

Eigentlich war ihm alles egal.

Ob er jemals die Station der Oldtimer verlassen würde, ob er Rhodan und Atlan helfen konnte, ob er hier verdurstete, ob Hangay sich tatsächlich in eine Negasphäre verwandeln würde, ob die SOL ihr Ziel erreicht hatte ... Das alles war ihm völlig gleichgültig. Diese Gedanken huschten durch seinen Verstand, doch bevor er sie festhalten, sich mit ihnen beschäftigen konnte, hatten sie sich schon wieder aufgelöst.

Es war ihm sogar völlig egal, was aus Zitonie geworden war, der Frau, die er geliebt hatte und wahrscheinlich noch immer liebte.

Und aus Creider, seinem Sohn, seinem Ein und Alles, in einer idealen Welt das Zentrum und das Glück seines Lebens.

Ihm war auch gleichgültig, dass diese Welt nicht ideal und Creider nicht mehr Teil seines Lebens war.

Dass Zitonie ihn mitgenommen hatte und aus seinem Leben verschwunden war.

Dass du Creider vielleicht nie wiedersehen wirst.

Dass er niemals erfahren würde, was es mit Creiders geheimnisvollen parapsychischen Kräften auf sich hatte, Kräfte, die sogar ihm gefährlich werden konnten, die sein Schwarzer Zwilling als Bedrohung aufgefasst hatte.

Gleichgültig.

Egal.

Er wusste, dass er früher oder später verdursten würde, falls ihm niemand half. Er wusste, dass er in einer Falle gefangen war, wie sie perfider nicht angelegt sein konnte. Irgendwie lähmte sie seinen Willen, raubte sie ihm jegliche Initiative. Aber das war ihm völlig gleichgültig.

Ihm war auch völlig egal, dass der Schwarze Zwilling – den er fürchtete, weil er keine Kontrolle über ihn hatte – tief in ihm rumorte und brodelte und versuchte, sich zu verdichten. Normalerweise betrachtete er das Entstehen des Schwarzen Zwillings deshalb stets mit Sorge, doch nun berührte es ihn nicht. Er verspürte nicht einmal Erstaunen darüber, dass der Zwilling im Gegensatz zu ihm selbst den Kampf noch nicht aufgegeben hatte, dass er immer wieder versuchte, sich von den Fesseln zu befreien, die diese seltsame Falle ihm auferlegte.

Er nahm es einfach so hin.

Es müsste ihm noch mehr zu denken geben, dass der Schwarze Zwilling nur aktiv wurde, wenn Trim sich in Todesgefahr wähnte. Aber dem war nicht so. Er registrierte es, brachte aber nicht einmal die Energie auf, darüber nachzudenken. Es spielte keine Rolle. Es war unwichtig – Alles war unwichtig.

Seine ganze Welt bestand aus Belanglosigkeit, und er war nicht daran interessiert, ihr irgendeinen Sinn zu geben.

Konnte es etwas Schöneres geben als diese absolute Zufriedenheit, die auf völliger Gleichgültigkeit beruhte?

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit die ausgeklügelte Falle ihn in diesen Zustand versetzt hatte, und es interessierte ihn auch nicht.

Doch dann stellte er fest, dass sich etwas änderte.

Ganz einfach, weil es ihn interessierte. Weil er plötzlich imstande war, länger bei diesem Punkt zu verweilen. Weil er seine Gedanken darauf konzentrieren und sich daran festhalten konnte. Der Schwarze Zwilling verdichtete sich.

Noch nie hatte er seine Entstehung bewusst verfolgen oder gar beeinflussen können, doch das schien nun anders zu sein. Er erlebte, wie der Zwilling sich in ihm ausbildete, immer stärker und mächtiger wurde. Doch noch hielt ihn etwas zurück, lähmte seine Fähigkeit, irgendeine Initiative entwickeln zu können, genau, wie Trim dazu nicht imstande war.

Er kämpfte gegen die Fesseln an, die ihn hielten, lehnte sich dagegen auf, wütete und tobte, und seine Machtlosigkeit erregte seinen Zorn nur umso mehr, und mit seiner Erregung schien auch seine Kraft zu wachsen, seine Entschlossenheit, sein Wille...

Dann explodierte er geradezu, sprengte die Fesseln, die ihn hielten ... ... und Trim schlug die Augen auf.

Mit Erleichterung und Besorgnis zugleich stellte er fest, dass die Kraftanstrengung, sich aus der Falle zu befreien, den Schwarzen Zwilling so erschöpft haben musste, dass er erloschen war.

Aber der Schwarze Zwilling hatte vollbracht, was Trim allein nie hätte schaffen können: Er hatte die lähmende Gleichgültigkeit von ihm abgeschüttelt, ihn aus der grausamen Falle befreit. Nur dem Schwarzen Zwilling hatte Trim es zu verdanken, dass er wieder handlungsfähig war. Der Mutant setzte sich auf, horchte in sich hinein. Der Schwarze Zwilling war und blieb verschwunden. Er hatte seine Schuldigkeit getan, die potenzielle Lebensgefahr von ihm abgewendet.

Er konnte nicht lange dort auf dem Boden gelegen haben, sein Körper wies keinerlei Anzeichen einer Schwächung oder Erstarrung auf. Er hatte den Eindruck, lediglich ein paar Minuten lang geschlafen zu haben.

Er schüttelte sich, um seine Gedanken vollends zu klären, und sah sich um. Startac lag neben ihm, doch Lyra war verschwunden.

Hatte der, der diese Falle geschaffen, zumindest aber eingesetzt hatte, sie abgeholt, um sie zu verhören, zu untersuchen?

Er kroch zu Startac hinüber, schüttelte ihn, versetzte ihm zwei, drei Ohrfeigen, aber sein Freund rührte sich nicht. Trim gab den Versuch auf, ihn aus seiner Lethargie zu reißen. Es war sinnlos. In Startacs Geist steckte kein Schwarzer Zwilling, er würde ihn nicht wecken können. Er war auf sich allein angewiesen.

Aber wie wollte er Lyra Morgen in dieser riesigen Station finden? Und wie konnte er sich gegen einen Unbekannten behaupten, der über so wirksame Fallen verfügte – und sicherlich auch über nicht minder gefährliche Waffen?

Der Fremde musste sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein: Er hatte ihn und Startac nicht einmal entwaffnet.

Er stand auf, überlegte, wie er nun vorgehen wollte, als er ein leises Stöhnen hörte. Er drehte sich um und sah, dass auch Startac die Augen aufgeschlagen hatte.

Wie ist das möglich – ohne Schwarzen Zwilling?

„Du bist wach", flüsterte er. „Wie hast du dich befreien können?"

Startac richtete sich auf die Ellbogen auf, setzte sich dann vollends aufrecht, schüttelte sich. Er sah Trim an, als habe er die Frage nicht verstanden, zumindest nicht ihren Sinn. „Ich bin Mutant", sagte er. „Es hat eine Weile gedauert, doch irgendwann wurde mir klar, dass ich in einer paramechanischen Falle steckte. Ich habe dagegen angekämpft, Schritt für Schritt ... und irgendwann habe ich diese Apathie überwunden, die mich anfangs völlig lähmte. Und du? Hast du dich nicht genauso befreit?"

„Äh ... doch, natürlich."

„Wo ist Lyra?"

„Keine Ahnung. Ich befürchte, dass sie in großer Gefahr schwebt. Wir müssen ihr so schnell wie möglich helfen."

Startac schloss die Augen, konzentrierte sich. „Ich habe sie geortet. Sie ist ganz in der Nähe, und ihr Gefühlszustand ist... normal. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie sich bedroht fühlt."

„Trotzdem ... wir müssen zu ihr."

„Aber sie ist nicht allein. Jemand ist bei ihr."

„Derjenige, der uns mit dieser Falle schachmatt gesetzt hat."

Startac nickte, zog seinen Kombistrahler, überprüfte ihn, machte ihn schussbereit... „Paralysatormodus", sagte Trim. Denn der seltsame Fremde hatte ihn und Startac schließlich weder verletzt noch getötet.

Startac nickte, streckte die Hand aus.

Trim ergriff sie.

Und sie teleportierten.

Die Alarmsirene verstummte so abrupt, wie sie erklungen war. Aago von Gern sah Lyra an, und plötzlich schien die Gelassenheit, die innere Ruhe, die ihn bislang ausgezeichnet hatte, von ihm abgefallen zu sein. In seinem Blick schwang etwas mit, was die TLD-Agentin für nackte Panik hielt. „Die Zielobjekte haben sich aus der Initiativschranke befreit!", flüsterte er. „Das ... das ist unmöglich!" Lyra zögerte, streckte dann die Hand aus, legte sie auf Aagos Arm. „Es sind meine Freunde! Von ihnen droht dir keine Gefahr!"

„Es sind Mutanten! Und der eine von ihnen ist tödlich! Es gibt keinen Schutz vor ihm, und es gibt keine Rettung."

Hinter dem Cremashen flimmerte die Luft. Lyra erwartete, das leise Plopp! zu hören, das eine Teleportation begleitete, doch dann fiel ihr ein, dass es wohl nur entstand, wenn ein Teleporter entmaterialisierte und die Luft in das Vakuum strömte, das er hinterlassen hatte. Schroeder und Marath standen hinter dem Cremashen, die Kombistrahler schussbereit in den Händen. Aago von Gern hatte sie noch nicht bemerkt, stand noch immer wie erstarrt da. Sie wagte fast nicht, ihn noch einmal zu berühren, aus Scheu und Ehrfurcht vor ihm. Als sie dann endlich reagierte, war es fast zu spät. „Nein!", schrie sie gellend und stieß ihn zur Seite. „Stopp!" Der Ewige Diener fuhr herum, bemerkte die beiden Terraner. „Teleporter!", flüsterte er. „Es müssen Teleporter sein!"

Lyra trat vor ihn. „Nicht schießen! Ich habe die Lage unter Kontrolle. Es droht keine Gefahr!"

Trim musterte sie lange, als wolle er sich überzeugen, dass sie nicht unter dem geistigen Einfluss des Fremden stand. Dann ließ er die Waffe langsam sinken.

Startac tat es ihm gleich.

„Ich glaube, es gibt einiges zu erklären", sagte Lyra. „Das sind meine Freunde Trim Marath und Startac Schroeder, und das hier ist der Cremashe Aago von Gern. Und es besteht kein Grund für einen Kampf. Also hört mir zu ..."

Doch Aago von Gern schien nur Augen für sie zu haben. „Du ... du hast zu meinen Gunsten eingegriffen!", flüsterte er so leise, dass nur Lyra ihn verstehen konnte. „Du warst bereit, für mich einzustehen."

Die Historikerin nickte zögernd.

Er atmete tief durch. „Ich habe mich nicht in ihr getäuscht."

Und Lyra fragte sich, was diese Bemerkung zu bedeuten hatte.

„Es freut mich, dass wir alle uns wie zivilisierte Wesen unterhalten können, die wir angeblich ja sind."

Trim spreizte die Arme. „Er hat uns in eine Falle gelockt, uns schachmatt gesetzt..."

„Und wir sind ohne Erlaubnis in seine Station eingedrungen."

„Wir haben unsere Waffen auf Paralysatormodus geschaltet!"

„Und er hat euch nicht verletzt. Ist das jetzt geklärt?"

Trim biss sich auf die Unterlippe, nickte dann. „Ja, es ist geklärt."

„Aago von Gern hat mir wichtige Informationen über den Sternenozean von Jamondi gegeben", fuhr Lyra fort. „Ich habe alles aufgezeichnet." Sie reichte Trim den Datenspeicher, und er steckte ihn ein.

„Und ich könnte mir vorstellen, dass Aago bereit ist, uns auch weiterhin zu helfen." Sie sah förmlich, wie es hinter Trims Stirn arbeitete. Die Absicht des Monochrom-Mutanten war klar: Er wollte die Gunst der Stunde nutzen und Aago als Verbündeten gewinnen. Ein „Ortskundiger" könnte für sie in der Tat von unschätzbarem Wert sein.

Und das war nur kurzfristig gedacht. Er könnte ihnen hier in der Station helfen, doch wenn er sie danach zu PRAETORIA begleiten würde und dann nach Terra ... Sie fragte sich, was alles er ihnen verraten könnte, welche Details aus dem Wirken der Hohen Mächte ihm bekannt waren. Aago von Gern war eine wahre Fundgrube an ansonsten wohl unwiederbringlich verlorenem Wissen.

Vielleicht hatte er sogar Informationen über die erhöhte Hyperimpedanz, wusste, wie man sie wieder verringern könnte, um die gewohnten Zustände wiederherzustellen ... „Du ... würdest uns eventuell eine Silberkugel zur Verfügung stellen?", rissen Trims Worte sie aus ihren Gedanken. „Es ist von ausschlaggebender Bedeutung, dass wir so schnell wie möglich die Spur unserer Freunde aufnehmen, die im Sternenozean verschollen sind." Der Ewige Diener zögerte. „Ich muss euch eindringlich vor dem Versuch warnen, die Kokonhülle mit einer Silberkugel durchdringen zu wollen."

„Du würdest uns damit einen großen Gefallen erweisen", sagte Lyra.

Aago schüttelte den Kopf. „Nach allem, was ich weiß, wird solch ein Versuch die Silberkugel irreparabel beschädigen. Ihr bringt euch damit nur selbst in Gefahr. Im günstigsten Fall steht euch eine Bruchlandung auf einem Planeten des Sternenozeans bevor. Im schlechtesten Fall wird sich die Kugel direkt im Weltraum auflösen."

„Dieses Risiko gehen wir ein", sagte Trim nachdrücklich. „Und wir sprechen dich von jeder Verantwortung frei. Perry Rhodan und Atlan sind äußerst wichtige Persönlichkeiten unserer Welt. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um in den Sternenozean einzudringen und uns damit vor einer großen Gefahr zu bewahren."

Aago von Gern zögerte.

„Sie sind unsere Freunde", fuhr Trim fort. „Wir sind es ihnen schuldig, dass wir ihnen helfen."

Der Cremashe neigte den Kopf. „Ich habe euch gewarnt, wie es meine Pflicht war. Ich werde es mir überlegen und sehen, was ich für euch tun kann."

„Die Zeit drängt, Aago von Gern."

„Ich werde es mir überlegen. Ihr könnt euch nun in der Station umsehen. Ich erkläre euch hiermit zu meinen Gästen."

Trim zögerte, setzte zu einer Erwiderung an, doch der Ewige Diener hob eine Hand und gebot ihm damit zu schweigen.

Lyra stellte fest, dass seine Selbstsicherheit zurückgekehrt war. Sie fragte sich, wieso er solche Angst, ja Panik vor Trim und Startac gehabt hatte.

Dafür konnte es eigentlich nur einen Grund geben. Wusste er von dem tödlichen Schwarzen Zwilling, den nicht einmal Trim selbst beherrschen konnte?

„Bitte lasst uns jetzt allein", fuhr Aago von Gern fort. „Ich habe mit Lyra Morgen zu reden. Ungestört und unter vier Augen."
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Du suchst nach den richtigen Worten. Gerade wusstest du noch, was du sagen wolltest, doch nun befürchtest du, dass du keine Silbe über die Lippe bringen wirst.

Aus Angst, dich lächerlich zu machen? Dir eine Abfuhr einzuhandeln? Das ist der Augenblick, von dem du wusstest, das er kommen würde. Der Augenblick, den du mit jeder Frau erlebt hast, mit der du eine Beziehung aufgenommen hast. Nicht unbedingt eine Liebschaft, ebenso eine berufliche oder gesellschaftliche Beziehung. Du warst immer für die Herren da, doch sie haben dir auch ein eigenes Leben gelassen.

Aber mit Lyra Morgen ist es etwas anderes. Alles kommt zusammen. Du weißt, dass dein altes Leben verwirkt ist. Äonen der Dienste für deine Herren liegen hinter dir; nun ist der Zeitpunkt des Wandels gekommen, und was die Äonen bringen, die vielleicht noch vor dir liegen, kannst du beim besten Willen nicht einmal ahnen.

Du kannst nicht mit der Tür ins Haus fallen. Dir wird immer klarer, dass dir sehr viel an dieser Frau liegt, aber ... ihr kennt euch praktisch gar nicht, erst seit wenigen Stunden. Auch wenn du dich von ihr unwiderstehlich angezogen fühlst... wer sagt dir, dass diese Empfindung auf Gegenseitigkeit beruht? Du befürchtest, eine Enttäuschung zu erleben, die du nicht so leicht verkraften wirst. Dein altes Leben liegt in Trümmern; wird es dir gelingen, dein neues in den Griff zu bekommen? Du wartest, bis die beiden Mutanten dein Quartier verlassen haben. Dir fällt auf, dass sie Lyra ansehen und erst gehen, als die Frau nickt.

Du bedeutest ihr, sich zu setzen, und nimmst ihr gegenüber Platz. Du atmest tief ein.

„Ich ... will nicht in der alten Station der Herren bleiben", sagst du dann. „Ich muss einen neuen Anfang suchen, an einem anderen Ort. Mein Leben neu beginnen und vielleicht herausfinden, ob es anderswo noch Überlebende meines Volkes oder der Herren gibt."

Sie sieht dich an. Hinter ihrer Stirn arbeitet es. Denkt sie darüber nach, was du ihr sagen wirst, oder schon darüber, was sie darauf antworten wird?

„Aber ich möchte das nicht allein tun", sagst du.

Lyra schluckt. „Willst du damit sagen ..." Sie hält inne, wirkt verstört, verunsichert.

„Ja. Ich möchte dir anbieten ... dich bitten, mich zu begleiten, mit mir zu fliegen. Wir ..."

Nun kannst du den Satz nicht vollenden, brichst schon nach dem ersten Wort ab. Du senkst den Blick, nimmst allen Mut zusammen ...

„Wir sind füreinander bestimmt", flüstert sie so leise, dass du sie kaum verstehst. Überrascht schaust du auf. Genau das hast du sagen wollen.

„Und wenn ich zustimmen würde?"

„Ich ..." Jetzt siehst du sie endlich an. „Ich wäre glücklich. Aber ..."

„Ich werde nie wieder Menschen sehen, willst du mir sagen?"

„Und du wirst auch die Erde nicht wiedersehen. Wir werden diese Galaxis verlassen, vielleicht sogar diese Mächtigkeitsballung. Wir werden Spuren meiner Herren suchen und ihnen nachgehen, sobald wir sie gefunden haben, ganz gleich, wohin sie uns führen ..."

Du fragst dich, was in ihr vorgeht, während sie dort sitzt und über das nachdenkt, was du ihr gerade gesagt hast. Nach welchen Kriterien wird sie ihre Entscheidung treffen? Aus romantischen Gründen?

Weil sie in dir einen Seelenverwandten gefunden hat, wie es im gesamten Universum wohl keinen zweiten gibt?

Oder aus praktischen Gründen, weil sie sich von den Menschen stets ausgestoßen fühlte? Weil sie mit ihren Artgenossen eigentlich nichts mehr verbindet? Höchstens noch ihre Aufgabe, ihre Berufung, die Erforschung der vorterranischgalaktischen Geschichte.

Und wer wäre besser geeignet als du, sie an die Geheimnisse heranzuführen, die diese Geschichte birgt? Du ... ein Zeitzeuge. Und vielleicht wirst du ja auch deine Liebe für diese Fragen entdecken, die unter dem dunklen Umhang der Zeit verborgen liegen.

Dir fällt auf. dass du Lyra noch kein einziges Mal berührt, umarmt hast. Euer Kontakt beschränkt sich bislang auf die geistige Ebene, aber dagegen hast du nichts einzuwenden. Sie erhebt sich, sieht dich an. Lächelt. „Und womit fliegen wir ins Universum hinaus?"

Meint er es ernst?, fragte sich Lyra Morgen. Und wenn ja ... warum ausgerechnet ich? Was findet er an mir?

Sie gestand sich erneut ein, dass sie von Aago von Gern geradezu fasziniert war. Dass sie noch nie einem körperlich so attraktiven männlichen Wesen begegnet war.

Aber wieso interessiert er sich für mich?

Ihr Herzschlag stockte, als er dastand, sie ansah, nicht zu begreifen schien.

War alles nur ein Scherz gewesen? Hatte er damit gerechnet, dass sie ablehnte? Dass sie es sich nicht vorstellen konnte, sich von Wesen zu trennen, an denen ihr kaum etwas lag, die sie ihr Leben lang zurückgewiesen hatten?

Oder... hatte er ihre Antwort nicht richtig verstanden?

Es dauerte eine geraume Weile, dann erhellte sich sein Gesicht, und seine Augen strahlten förmlich.

Vor Glück?, fragte sie sich.

„Du ... willigst ein? Du wirst mich begleiten?"

Sie nickte nur.

Er trat zu ihr, legte die Arme um ihre Schultern, zog sie behutsam an sich. Die Bewegung elektrisierte sie, doch unwillkürlich versuchte sie, sich ihr zu entwinden. Noch war dieser Zeitpunkt nicht gekommen.

Er gab sie sofort wieder frei, schien zu spüren, dass ihr das alles noch viel zu schnell ging. „Und womit fliegen wir?", fragte sie.

Aago drehte sich zu einer Konsole um, rief Hologramme auf und studierte sie kurz. „Ich habe eine schlechte Nachricht für deine Freunde", sagte er. „Und auch für uns." Lyra sah ihn fragend an.

„Ich hatte vor, eine Silberkugel zu nehmen, aber in der Station befindet sich keine mehr. Sie sind alle verschwunden."

Sie erstarrte. In diesem Augenblick dachte sie weniger an sich und Aago als an Rhodan und die anderen, die im Sternenozean verschollen waren. Ohne eine Silberkugel gab es keine Möglichkeit, kurzfristig in den Hyperkokon einzudringen.

Ihre Mission war gescheitert, jedenfalls im wichtigsten Teilpunkt. Informationen über Jamondi konnten noch immer sehr wichtig für Verteidigungsminister Bull sein, doch ihr eigentliches Ziel konnten sie nicht mehr erreichen.

„Wie ... kann das sein?", fragte sie zögernd. „Waren noch andere Eindringlinge in der Station?"

„Nein. Auf keinen Fall. Ich kann nur vermuten, dass die letzten der Herren sie genommen haben, zu einem Zeitpunkt, als ich mich bereits in Konservierungswacht befand."

„Dann..."
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Aago von Gern hob eine Hand. „Noch ist für uns nichts verloren." Er rief weitere Hologramme auf, betrachtete sie kurz und verließ dann wortlos den Raum.

Als er nach wenigen Augenblicken zurückkehrte, trug er auf einer Handfläche eine faustgroße Kugel.

Ihre Oberfläche flackerte in allen Farben des Regenbogens, die sich permanent zu verändern schienen.

Sie glaubte zu sehen, dass auch die Größe der Kugel um Winzigkeiten variierte und die Oberfläche sich immer wieder an einzelnen Stellen schwach ausbeulte, aber das konnte ebenso eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch das fast schon in den Augen schmerzende Lichtspiel. „Damit", sagte Aago, „werden wir in den Kosmos fliegen."

Lyra musterte die faustgroße Kugel von unbestimmter, flackernder Konsistenz. „Ist das ... eine Art Silberkugel?"

Das Gebilde hatte durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit dem rätselhaften Transportmittel der Oldtimer, das im Passivmodus aussah wie ein silberner, an einen übergroßen Quecksilbertropfen erinnernder Fußball.

„Eine ganz ähnliche Konstruktion", bestätigte Aago. „Sie wird Phasenkugel genannt, ist ähnlich vielseitig einsetzbar wie eine Silberkugel, nur nicht ganz so widerstandsfähig." Die TLD-Agentin holte tief Luft. „Dann könnten wir doch mit dieser Phasenkugel..."

Aago von Gern schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist definitiv nicht in der Lage, die Barriere zum Hyperkokon zu durchdringen. Phasenkugeln sind eher für langfristige Einsätze gedacht – und hervorragend geeignet, intergalaktische Entfernungen zurückzulegen. Trotz erhöhter Hyperimpedanz."

„Und es gibt wirklich keine Möglichkeit, in den Sternenozean vorzudringen, um Perry Rhodan und den anderen zu helfen?"

In Aagos Blick lag echtes Bedauern. „Ich kenne zumindest keine. Glaub mir, ich würde gern etwas für dich tun, aber es ist mir unmöglich."

„Ich verstehe ..."

„Ändert das etwas an unserer ... Beziehung?"

Überrascht sah Lyra auf. „Hast du etwa ..." Sie brach mitten im Satz ab, wollte die Frage nicht stellen, aus Angst vor der Antwort, die sie erhalten würde.

Hast du etwa geglaubt, ich hätte mich nur mit dir eingelassen, damit du uns hilfst, unsere Freunde aus dem Sternenozean zu bergen?

Aber es war gar nicht nötig, sie zu stellen.

„Verzeih!", sagte Aago von Gern. „Einen Moment lang hatte ich die unsinnige Befürchtung, du wolltest mich ..."

„Ausnutzen?"

Er nickte.

„Nein, das will ich nicht."

„Ich weiß. Das war mir bereits klar, als ich die Frage ausgesprochen habe. Bitte verzeih mir. Ich bin mir noch so ... unsicher."

Du auch?, dachte sie verwundert und lächelte.

„Dann sollten wir nun deine Freunde rufen", fuhr er fort, „und ihnen mitteilen, was wir ihnen mitzuteilen haben."
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„Und du kannst nichts für uns tun?", fragte Trim. „Bei all deinen Fähigkeiten, all den Machtmitteln, die dir hier zur Verfügung stehen, willst du uns erzählen, dass du nichts für uns tun kannst?"

Aago von Gern nickte ernst. Der Blick seiner Augen kam dem Monochrom-Mutanten seltsam verschleiert vor. Traurig.

In diesem Augenblick war der Monochrom-Mutant geneigt, dem Cremashen Glauben zu schenken.

Mehr noch: Er empfand tiefes Mitleid für den umwerfend gut aussehenden Humanoiden. Er war davon überzeugt, dass Aago bedauerte, ihnen nicht helfen zu können.

„Ich habe nachgedacht", sagte der Ewige Diener. „Diese Machtmittel sind nicht für euch bestimmt.

Es wäre nicht richtig, sie in eure Verantwortung zu übergeben. Nein, ich werde meine Geheimnisse allein mit Lyra teilen."

„Und du kannst uns nicht einmal eine Silberkugel zur Verfügung stellen?"

„In dieser Station gibt es keine Silberkugeln mehr. Und wenn hier alle Kugeln verschwunden sind, von den Herren benutzt wurden, bedeutet das mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass auch in den übrigen Stationen keine Silberkugeln mehr vorhanden sind. Ich kann euch wirklich nicht helfen."

Trim fluchte innerlich. Dann hatte Lotho Keraete entweder vermutlich unwahrscheinliches Glück gehabt, noch ein einziges, das letzte, Exemplar vorzufinden. Oder aber, dem Gesandten der Superintelligenz hatten Mittel und Möglichkeiten zur Verfügung gestanden, ein solches Transportmittel ausfindig zu machen, die sogar die des Ewigen Dieners übertrafen.

Oder noch besser: Er hatte gewusst, wo er eine Silberkugel finden würde – vielleicht tatsächlich die letzte.

„Ich werde diese Station nun versiegeln", fuhr Aago von Gern fort, „und schaltungstechnisch dafür sorgen, dass auch alle anderen Stationen nicht mehr betreten werden können. Nicht einmal von Teleportern. Die Werke der Herren dürfen nicht entweiht werden."

Trim ahnte, dass jeder Versuch, den Cremashen zu überreden, zum Scheitern verurteilt war. Trotz des aufrichtigen Bedauerns des Ewigen Dieners kam er sich vor, als würde das Schicksal ihm ein höhnisches Grinsen zeigen. So kurz vor dem Ziel und dann doch noch gescheitert... Eine winzige Hoffnung blieb ihm jedoch. Ob die Versiegelung der anderen, weit entfernten Stationen angesichts der erhöhten Hyperimpedanz tatsächlich auf Dauer durchführbar war, war eine ganz andere Frage, die hier und jetzt niemand beantworten konnte.

„Ich möchte euch jetzt bitten, die Station zu verlassen."

Trim sah Lyra an. „Das ist deine letzte Chance", sagte er. „Wenn du es dir anders überlegen und uns doch begleiten willst..."

Die TLD-Agentin schüttelte den Kopf. „Mein Entschluss steht fest. Ich werde Aago begleiten."

„Du weißt, was das bedeutet?"

„Ja. Es ist ein Abschied für immer." Sie trat zu ihm, umarmte ihn kurz, flüchtig und mit einer gewissen Distanz. Es war keine intime oder auch nur freundschaftliche Geste, sondern ein gewohnheitsmäßiges Ritual.

Lyra verabschiedete sich von Startac und trat dann neben den Cremashen. Die beiden, der ebenmäßig perfekte Außerirdische und die unscheinbare, wenn nicht sogar hässliche Terranerin, sahen sie erwartungsvoll an.

Wortlos streckte Startac eine Hand aus, und Trim ergriff sie.

Einen Sekundenbruchteil später standen sie auf dem Gipfel des Wolkentors, auf dem winzigen Plateau vor der Bergkuppe, die sich einfach aufgelöst und die eng gewundene Rampe enthüllt hatte. Trim verspürte ohnmächtige Wut, als sich ein milchiger Schleier über der Öffnung bildete, immer durchsichtiger wurde und dann in braunen Granit zu verwandeln schien. Zuerst wirkte das Gestein noch unnatürlich, künstlich, doch als die dünne Schicht darüber sich vollends aufgelöst hatte, unterschied es sich in nichts mehr von den anderen schroffen Hängen des Wolkentors.

Trim ging die wenigen Schritte zu der Kuppe, kniete nieder, strich mit den Fingerspitzen darüber. Er fühlte Gestein, ganz normales Gestein.

Er blickte auf, als er plötzlich ein hohes Summen hörte. Über ihm schien sich ein merkwürdiges Gebilde aus dem Granit des Wolkentors zu schälen, eine in allen Farben des Regenbogens schillernde Kugel von etwa zehn Metern Durchmesser, die langsam emporstieg, bis sie über dem Gipfel schwebte, einen Augenblick lang dort verharrte und dann mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit in den Himmel schoss.

Die Phasenkugel, mit Aago von Gern und Lyra Morgen an Bord.

Trim sah ihr nach, verlor sie jedoch schon nach wenigen Sekunden aus den Augen, so schnell war sie.

„Sosehr ich den beiden auch ihr Glück gönne", murmelte er, „dieser Aago von Gern wäre ein unersetzlich wertvoller Verbündeter gewesen."

„Glaubst du ihm?", fragte Startac.

„Dass sich in der Station keine Silberkugel mehr befindet?"

Startac nickte.

„Es könnte nicht schaden", sagte Trim, „diese Aussage zu überprüfen."

Startac teleportierte – und lag Sekundenbruchteile später dort, wo er gerade noch gestanden hatte, auf dem Boden, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt, der Körper von Krämpfen verkrümmt. Trim kniete neben ihm nieder, doch da hatte die Medoeinheit seines leichten Schutzanzugs schon reagiert und ihm ein entsprechendes Mittel injiziert. Startacs Züge glätteten sich wieder, und sein Körper entspannte sich.

„Der Berg verhält sich wie massiver Fels ... Ich hatte mein Ziel klar vor Augen, die eng gewundene Rampe, die ins Innere der Station führt ... aber ich wurde zurückgeworfen, als wäre ich in festem Gestein materialisiert..."

Trim half seinem Freund wieder auf die Beine. „Wir haben die technischen Fähigkeiten der Oldtimer offensichtlich unterschätzt. Wenn sie wirklich wollen, kann tatsächlich kein Unbefugter in ihre Station eindringen."

„Vielleicht wird die gestiegene Hyperimpedanz auch die Wirksamkeit der Aggregate reduzieren, die diese Blockade bewirken."

„Vielleicht, irgendwann einmal. Aber das hilft uns im Augenblick nicht weiter. Wir stehen tatsächlich mit leeren Händen da." Trim klopfte auf seine Brusttasche. „Wenigstens haben wir den Datenspeicher mit den Informationen über den Sternenozean, die Aago Lyra gegeben hat. Kannst du orten, wo sich Trevor Leyson und die Angehörigen seines Teams befinden?"

„Ganz in der Nähe, in der Space-Jet."

Trim runzelte die Stirn. Wahrscheinlich waren sie zu dem Eingang vorgestoßen, der in der Bergkuppe entstanden war, hatten ihn verschlossen vorgefunden und waren zu dem Beiboot zurückgekehrt, um dort auf sie zu warten.

„Kannst du schon wieder teleportieren?", fragte er.

Startac nickte. „Gut. Dann fliegen wir mit der Jet zurück zur AMERIGO VESPUCCI. Mal sehen, welche Nachrichten dort auf uns warten ..."
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Reginald Bull musste unwillkürlich lächeln. Vor Freude, und vor Stolz.

Zehn Atomsonnen kreisten in stabilen Orbitbahnen um Ash Irthumo. Sie schenkten dem Planeten, der übergangslos in Dunkelheit und Kälte gestürzt worden war, dringend notwendiges Licht und Wärme. Bull war klar, dass dies nur ein erster Schritt war. Zehn Atomsonnen konnten nicht die Energie und Leuchtkraft eines Zentralgestirns ersetzen. Aber der Anfang war gemacht. Die mittlerweile bedrohliche Abkühlung des Planeten, die mit gewaltigen Orkanen und ähnlichen atmosphärischen Störungen verbunden war, war damit zwar nicht vollständig gestoppt, lief nun aber stark verlangsamt ab.

Noch wichtiger war, dass seine Techniker und Spezialisten voll in dem von ihnen ausgearbeiteten Zeitplan lagen. Sollten keine Störungen von außen auftreten, war die akute Gefahr für die Bevölkerung Ash Irthumos zunächst einmal gebannt.

Zumal damit zu rechnen war, dass über kurz oder lang die Sonne des Planeten ebenfalls in den Normalraum zurückfallen würde – und die anderen Planeten des Systems. Mittlerweile hatten Unterlagen, die sie auf Ash Irthumo entdeckt hatten, ihnen verraten, dass die gelbe Standardsonne Ash insgesamt über neun Planeten verfügte. Irthumo war davon mit einer Distanz zur Sonne von 117,71 Millionen Kilometern der dritte gewesen.

Und sobald das System vollständig in den Normalraum zurückgestürzt war, war die Bevölkerung ohnehin gerettet.

„Ausgezeichnete Arbeit", sagte Bull.

Tetiaroa Huahine, der Kommandant der DOMINGO DE BONECHEA, reagierte nicht auf das Lob. Zum einen hatte nicht er es sich verdient; es galt den Frauen und Männern, die buchstäblich unablässig, rund um die Uhr, geschuftet hatten, um das Überleben der Unschuldigen zu sichern, die das Schicksal – oder die erhöhte Hyperimpedanz – so hart getroffen hatte. Zum anderen erinnerte er sich wohl, genau wie der Verteidigungsminister, an die Skepsis, die er ursprünglich zu Bulls Vorhaben an den Tag gelegt hatte.

Seine Worte hallten noch deutlich in Reginalds Ohren.

„Es ist nicht auszuschließen, dass binnen weniger Tage oder Wochen zahllose weitere Planeten in den Normalraum, zurückstürzen werden. Dann werden sich genauso viele Tragödien ereignen. Auf erkaltenden Planeten werden die Bevölkerungen sterben, und wir werden nicht überall Hilfe leisten können."

Aber diese Tragödie hatten sie verhindert !Und das erfüllte Bull hauptsächlich mit Stolz: dass sich Terraner und andere Bürger der LFT, denen von einem Monat zum anderen praktisch die Existenzgrundlage entzogen worden war, die selbst um ihr mittelfristiges Überleben kämpften, zumal auch noch Arkons Reaktion auf den erzwungenen Frieden ausstand ... dass diese Menschen und Menschenabkömmlinge selbstlos Fremden geholfen hatten, denen es noch viel schlechter ging.

Er wandte den Blick von dem Holo ab, das Ash Irthumo und die Atomsonnen zeigte, und dem des Kommandanten der DOMINGO DE BONECHEA zu. Bull hatte den Eindruck, dass die Funk- und Relaisbrücke nun besser funktionierte als noch vor einigen Tagen, als er erstmals an Bord von PRAETORIA Nachrichten aus dem Sternenozean bekommen hatte. Die Holos waren nun wieder so gestochen scharf, wie er es seit Jahrhunderten gewohnt war.

„Das sind die Momente", sagte er, „die mir immer wieder Kraft geben. Wie ist die Lage?"

„Mittlerweile sind mehrere hundert Spezialisten, die meisten Kosmopsychologen, auf Ash Irthumo im Einsatz. Sie koordinieren die Verteilung von Hilfsgütern und sammeln Fakten über den Sternenozean."

„Und die Motana?"

„Sie helfen tatkräftig bei der Rettung ihrer Welt mit und verfrachten die meisten Hilfsgüter mit ihrem Eisenbahnnetz."

„Sie sind also nicht in einen Schock gefallen?"

„Sie haben sich weitgehend erholt und scheinen uns zu glauben, dass ihre Sonne bald dem Planeten nachfolgen und dann alles wieder so sein wird, wie es früher war. Jedenfalls fast so ..."

„Aber du meldest dich nicht über die Funkbrücke bei PRAETORIA, um mir zu sagen, dass alles planmäßig verläuft und keine besonderen Vorkommnisse aufgetreten sind?"

„Nein, natürlich nicht."

„Also?"

Huahine senkte kurz den Blick und hob ihn dann wieder. „Unsere Spezialisten auf Ash Irthumo haben herausgefunden, dass die Motana dieser Welt Kontakt mit Rhodan und Atlan hatten."

Reginald Bull verspürte ein eigentümliches Prickeln, das sich von seinem Nacken bis zum Hinterkopf und den Schulterblättern ausbreitete. „Und?"

Der Kommandant schüttelte den Kopf. „Über den Verbleib der Aktivatorträger wissen sie nichts. Es sieht aus, als hätten Rhodan und Atlan mit einem Raumschiff den Planeten verlassen."

„Sie hatten nur mit Perry und Atlan Kontakt? Nicht mit Lotho Keraete?"

„Nur mit Rhodan und Atlan", bestätigte Huahine.

Einen Augenblick lang vergaß Bull sich und fluchte hemmungslos, dann riss er sich wieder zusammen. Es hatte ganz den Anschein, als hätten sie um ein Haar Glück gehabt – und standen nun doch ohne Ergebnis da.

Aber solch einen Rückschlag erlitt er nicht zum ersten Mal. Und eins war klar: Sie würden nicht nachlassen in ihren Bemühungen, Perry Rhodan und Atlan unverletzt aus dem Sternenozean von Jamondi zu bergen oder ihnen dort zumindest jede nur erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen.
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Du siehst Lyra an und lächelst.

Es kommt dir vor, als wärest du erst jetzt richtig aus dem Ewigen Schlaf erwacht.

Sie sitzt neben dir, hat die Augen geschlossen. Sie schläft, aber keinen ewigen, nur einen kurzen, natürlichen Schlaf. Die Anstrengungen der letzten Stunden und Tage fordern ihren Tribut. Du erinnerst dich, wie aufgeregt sie den Start und die erste Etappe der Phasenkugel verfolgt hat. Sie kam dir vor wie ein Kind: so jung, so unverbraucht und begeisterungsfähig. Du horchst in dich hinein, doch deine Gefühle für sie haben sich nicht verändert. Du bist überzeugt, dass die Zukunft euch gehört.

Der Bordrechner der Phasenkugel erkundigt sich zum erneuten Mal nach deinem Ziel.

Du lächelst. „Der zweite Stern von rechts", sagst du, „und direkter Kurs bis zum Morgengrauen."

Du bist überzeugt, das Richtige zu tun. Du hast Äonen im Dienst der Herren verbracht. Dein kurzes Leben zwischen den Äonen ist vorbei, und du bist froh darüber.

Die Zukunft erwartet dich, und wenn das Glück dir beisteht, wird sie dir weitere Äonen bescheren. Dir und Lyra, die du zwischen den Äonen gefunden hast.
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